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    Das Buch


    Der New Yorker Buchhändler Otis Parker ist tot, erschlagen von einem umgefallenen Bücherregal. Ein tragischer Unfall? Detective John Corey, resolut und zielstrebig wie immer, hat seine Zweifel und nimmt mit trockenem Humor und skeptischem Blick die Ermittlungen auf. Jeder, der in irgendeiner Verbindung zu Otis Parker steht, ist verdächtig: Der Krimiautor auf dem absteigendem Ast, der sich in der Stadt aufhält, um Bücher zu signieren; die schöne und junge Ehefrau sowie der Sekretär der Buchhandlung, der mehr nervös als betroffen wirkt.
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    Otis Parker war tot. Erschlagen von einem Bücherregal. Voll beladen mit anspruchsvollen Schmökern, war es umgekippt, und gut und gerne vierhundertfünzig Kilo hatten Mr Parker, der gerade einmal magere siebzig auf die Waage brachte, mühelos niedergestreckt. Ein tragischer Unfall. Danach sah es jedenfalls aus.


    Ich will mich kurz vorstellen, damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Mein Name ist John Corey, ich bin Polizeibeamter bei der Kriminalkommission im ersten Revier von New York City. Für den Fall, dass Sie jemals meine Hilfe benötigen sollten, verrate ich Ihnen auch noch, wo sich unsere Wache befindet: auf dem Ericsson Place in Lower Manhattan.


    An einem kalten, stürmischen Märzmorgen saß ich in einem Café auf der Hudson Street unweit meiner Dienststelle und versuchte, dem Kellner, den unsere Sprache ganz offensichtlich überforderte, auf Spanisch zu erklären, dass ich Spiegeleier wollte, beidseitig gebraten, mit Schinken. »Huevos gewendetos. Schinko und blanco Toasto. Kapito?«


    Um genau 8.34 Uhr klingelte mein Handy. Polizeileutnant Ed Ruiz war dran. Mein Chef.


    »Ich stelle fest, dass du nicht an deinem Schreibtisch sitzt.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Wo steckst du?«


    Ich sagte es ihm.


    »Das trifft sich gut«, antwortete er. »Du musst sofort los. Es gibt einen Toten ganz in deiner Nähe, in der Dead-End-Buchhandlung in der North Moore Street. Sein Sekretär hat ihn gefunden, als er heute Morgen zur Arbeit kam.«


    Ich kannte die Buchhandlung, die sich auf Detektivgeschichten und Kriminalromane spezialisiert hatte. Ab und zu war ich dort sogar Kunde gewesen. Ich habe eine Schwäche für Krimis. Ich weiß immer, wer der Täter ist, und zwar ohne zu schummeln und das Ende zu lesen. Na ja, meistens jedenfalls. Wie dem auch sei, eigentlich sollte mein Beruf ein Kinderspiel für mich sein.


    Ruiz fuhr fort: »Bei dem Toten handelt es sich um den Inhaber des Ladens, einen gewissen Mr Otis Parker.«


    »Oh … Mensch, den kenne ich. Habe ihn ein paarmal getroffen.«


    »Ach ja? Wie das denn?«


    »Ich habe ein Buch gekauft.«


    »Wirklich? Warum?«


    Geflissentlich überging ich seinen Kommentar und erkundigte mich nach den Umständen der Tat.


    »Raubmord?«


    »Nein. Wer überfällt schon eine Buchhandlung? Da gibt es weder Geld noch Waren, die man verticken kann.«


    »Stimmt. Also?«


    »Na ja«, antwortete Leutnant Ruiz, »es sieht nach einem glasklaren Fall aus.«


    Er erwähnte das umgekippte Bücherregal.


    »Alles spricht für einen Unfall«, meinte er. »Aber Rourke, der Kollege, der als Erster vor Ort erschien, schlug vor, wir sollten einen Blick auf den Schlamassel werfen, bevor sie saubermachen.«


    »Okay. Ey, leg noch nicht auf! Wie sagt man auf Spanisch ›Spiegeleier im Brötchen zum Mitnehmen‹?«


    »Man sagt ›Hasta la vista‹ und bewegt sich auf schnellstem Weg hinüber in die Buchhandlung.«


    »Sehr witzig.« Ich beendete das Gespräch und trat hinaus in den kalten Märzmorgen. Um diese Uhrzeit ist Lower Manhattan vollgestopft mit Menschen und Fahrzeugen. Alle befinden sich glücklich und gut gelaunt auf dem Weg zur Arbeit. Glauben Sie mir, mir ging es ganz genauso.


    Zu Fuß würde ich schneller sein, als wenn ich zuerst zum Revier zurückging, um dort den Dienstwagen zu holen. Also trabte ich die Hudson Street vier Häuserblocks in nördlicher Richtung hoch. Ein heftiger Wind schlug mir entgegen. Der Exhibitionist, der an der Straßenecke stand, öffnete seinen Trenchcoat. Der Wind trug ihn nach oben und wirbelte ihn in einer Warteschleife um das Telekommunikationsgebäude, das vormals der Western Union gehörte. Nein, war nur ein Scherz.


    Ich bog in die North Moore Street. Das ist eine ruhige Straße mit Kopfsteinpflaster, die nach Westen führt, hinunter zum Fluss. Am Ende der Straße sah ich zwei RMPs und einen Bulli. Wenn dies hier nicht Ihr erster Krimi aus New York ist, dann wissen Sie, dass Funkstreifenwagen bei uns RMP heißen – das steht für Radio Motor Police – und dass Bulli einen Krankenwagen bezeichnet. Das als kurze Hintergrundinfo für den geneigten Leser.


    Ich nahm an, dass eines der Fahrzeuge dem Kollegen gehörte, der zum Einsatz gerufen worden war, und das andere dem Einsatzleiter des Streifendienstes.


    Als ich mich der Dead-End-Buchhandlung näherte, fiel mir auf, dass man die Gegend nicht abgesperrt hatte und dass der Einsatz der Polizei kaum Aufsehen erregte. Aber wann tut es das schon? Die Leute interessieren sich höchstens für etwas wirklich Außergewöhnliches oder wenn es von kultureller Bedeutung ist. Zum Beispiel, wenn die Mafia wieder einmal zugeschlagen hat. Und selbst dann opfern die Leute kaum mehr als eine Minute ihrer kostbaren Zeit. Außerdem war North Moore eine ziemlich verschlafene Straße, auf der in erster Linie alte Mietshäuser und schicke neue Loftgebäude standen, an deren Fassaden viele ZU-VERMIETEN-Schilder hingen.


    Die Lage, die Mr Otis Parker für seinen Laden gewählt hatte, hätte besser sein können. Aber der Name passte hervorragend.


    Ich befestigte meine Marke am Mantelrevers und ging auf einen Polizisten zu, dessen Namensschild mir verriet, dass er Conner hieß.


    »Ist jemand von der Gerichtsmedizin hier?«


    »Jawohl. Doktor Hines. Er wartet auf Sie.«


    Hines war in Ordnung. Er sah wie ein Bestatter aus und verfolgte nicht die geringsten Ambitionen, einen auf Ermittler zu machen. Ich warf einen Blick auf mein Handy.


    Mittlerweile war es 8.51 Uhr. Für den, wie ich hoffte, recht unwahrscheinlichen Fall, dass es sich bei dem Hinscheiden von Mr Parker um etwas anderes als ein unglücklich verlaufenes Anschauungsbeispiel von Newtons Gravitationsgesetz handelte, würde ich eines unserer speziellen Datenerhebungsformulare ausfüllen und einen Mordfall eröffnen. Ansonsten hätte ich einfach nur mal so vorbeigeschaut.


    Ich besah mir die Vorderseite der Buchhandlung etwas genauer. Sie erstreckte sich über das gesamte Erdgeschoss eines alten fünfstöckigen roten Backsteingebäudes, das von zwei ebenso alten Gebäuden eingepfercht wurde. Hinter dem Fenster der Glastür hing ein Schild, auf dem GESCHLOSSEN stand und das gleichzeitig über die Geschäftszeiten informierte: »Geöffnet täglich außer sonntags von 9 bis 18 Uhr.« Nun, das waren Standardbürozeiten, von denen er sich wohl ein Minimum an Kunden erhofft hatte. Es gab zwei Schaufenster, jeweils links und rechts der Eingangstür, und in der Auslage befanden sich … Nun, was glauben Sie? Genau. Bücher. Aber was diese Straße wirklich gebraucht hätte, das war eine gescheite Bar.


    Wie dem auch sei. Das linke Schaufenster war in erster Linie bestückt mit Krimiklassikern: Raymond Chandler, Dorothy Sayers, Agatha Christie, Conan Doyle und so weiter. Das rechte Fenster bewarb zeitgenössische Bestsellerautoren wie Brad Meltzer, James Patterson, David Baldacci, Nelson DeMille und weitere jener vom Glück gesegneten Menschen, die mit dem Schreiben über meinen Job mehr Geld verdienen als ich, der ihn tatsächlich ausübt.


    Ich wandte mich wieder an den Beamten Conner. »Wer hat das Sagen?«


    »Sergeant Tripani«, antwortete Conner. »Ich bin sein Fahrer.«


    Bevor man sich auf neues, unbekanntes Gelände begibt, sollte man über dessen Beschaffenheit Bescheid wissen. Gleiches gilt für das Betreten einer Unglücksstelle oder eines Tatorts. »Wer ist sonst noch drinnen?«, erkundigte ich mich bei Conner.


    »Zwei Rettungssanis und die beiden Kollegen, die zum Einsatz gerufen wurden, Rourke und Simmons. Und dann gibt es noch einen Sekretär namens Scott, der den Toten entdeckte, als er zur Arbeit kam.«


    »Vergessen Sie nicht Otis Parker«, bemerkte ich spitzfindig.


    »Nun ja. Der ist auch noch da.«


    »Haben Sie den Toten gesehen?«


    »Habe ich.«


    »Und, was glauben Sie?«


    Officer Conner antwortete: »Mein Chef glaubt, es war ein Unfall.«


    »Und Sie?«


    »Ich glaube, was er glaubt.«


    »Gut so. Sollte irgendjemand vorbeikommen, der sich als Kunde oder Freund ausgibt, führen Sie ihn hinein.«


    »Wird gemacht.«


    Ich betrat die Buchhandlung. Sie sah genauso aus, wie ich sie von meinem letzten Besuch her in Erinnerung hatte: keine Kunden, keine Angestellten, Spinnennetze auf der Kasse, und Gratiskaffee gab es bedauerlicherweise auch keinen. Dafür ziemlich viele Bücher.


    Die Decke des Ladens hatte die Höhe von zwei Stockwerken. Am hinteren Ende des Raumes befand sich eine schmiedeeiserne Wendeltreppe, die auf eine offene Galerie führte. In dem Kollegen, der in der Nähe des Geländers stand, erkannte ich Sergeant Tripani. Und auch er erkannte mich. »Hier oben«, rief er mir zu.


    Ich ging hinüber zu der Wendeltreppe, an dessen Säule ein Schild den Bereich dahinter als privat kennzeichnete und Unbefugten den Zutritt untersagte, und stieg die Korkenzieherstiegen hinauf. Währenddessen versuchte ich, mir die zwei oder drei Male, an denen ich Mr Otis Parker hier in seinem Laden begegnet war, wieder zu vergegenwärtigen.


    Er war ein bärtiger Mann Anfang sechzig, aber er hätte jünger aussehen können, hätte er sich die Mühe gemacht, in der Drogerie das Regal mit den Haarfärbemitteln genauer zu inspizieren. Er trug gute Kleidung, und mir fiel wieder ein, dass ich gedacht hatte, auf diese typische Art, die uns Polizisten inne ist, dass er wohl noch eine andere Einkommensquelle haben musste. Vielleicht passierte hinter den Fassaden der Buchhandlung etwas ganz anderes. Vielleicht las ich aber auch einfach zu viele Krimis.


    Außerdem fiel mir wieder ein, dass Mr Parker durchaus mürrisch sein konnte. Zwar hatte ich einmal mitbekommen, wie er einem Kunden ganz hingerissen von einer Sammlerausgabe vorschwärmte, die er in einem separaten Bereich weiter hinten im Laden verkaufte, aber er war mir trotzdem wie jemand vorgekommen, der seine Bücher lieber mochte als die Menschen, die sie kauften. Kurzum, eben durch und durch ein Buchhändler.


    Ich gelangte an das obere Ende der Stufen und betrat den offenen Galeriebereich, der ein geräumiges holzgetäfeltes Büro beherbergte. Versammelt waren Officer Rourke, die beiden Rettungssanitäter, Dr. Hines, in demselben schwarzen Anzug, den er seit zwanzig Jahren trug, und Sergeant Tripani. »Guten Morgen, Detective«, begrüßte er mich.


    »Guten Morgen, Sergeant«, gab ich zur Antwort.


    Immer dreht sich alles um die Hackordnung. Als Einsatzleiter des Streifendienstes war Sergeant Tripani der Oberhacker, aber nur so lange, bis Detective Corey von der Kriminalkommission auftauchte. Zwar handelte es sich bei Mr Parkers Tod vermutlich nicht um Mord, zumindest, wenn es nach Sergeant Tripani ging, aber nun war ich schon einmal hier, um mir alles vor Ort und Stelle anzuschauen. Sergeant Tripani hatte nichts dagegen, das Feld zu räumen. Ganz im Gegenteil. Er sagte sogar: »Gehört alles dir, John.«


    »Ruiz hat mich lediglich gebeten vorbeizuschauen«, machte ich deutlich. »Ich habe noch immer meinen Mantel an.« Tripani tat so, als habe er meine Bemerkung nicht gehört.


    Von einem der beiden Sanitäter schnappte ich mir ein Paar Gummihandschuhe und verschaffte mir einen Überblick über den Ort des Verbrechens – oder des Unfalls. So oder so, ich sah einen schönen, freundlichen Büroraum, dessen Boden ein Orientteppich zierte, auf dem überall ledergebundene Bücher verstreut lagen, die sich ebenfalls um einen großen, edlen Schreibtisch herum verteilten. Unter der Wucht und Last des umgestürzten Regals waren die Beine des Schreibtischs eingebrochen. Gleiches war den Beinen und Armstützen des Schreibtischstuhls sowie denen eines weiteren Sessels widerfahren, der an der Seite stand.


    Das Bücherregal, das den ganzen Schlamassel verursacht hatte, lehnte nun wieder an der Wand, und ich hatte freie Sicht auf Mr Otis Parker, dessen hingestreckter, breitgewalzter und plattgedrückter Körper halb auf dem Boden und halb auf dem Schreibtisch klebte.


    Die Büroutensilien – Telefon, Rollkartei, Bleistifthalter und so weiter – waren wie durch ein Wunder auf dem Schreibtisch stehen geblieben, und auch die Schreibunterlage lag noch an ihrem Platz. Allerdings saugte sie sich dort, wo der Kopf des Verschiedenen auflag, gerade mit frischem Blut voll. Glücklicherweise waren Mr Parkers Gehirnwindungen dort geblieben, wo sie hingehören. Gehirne sehen zu müssen gefällt mir nämlich gar nicht.


    Auf dem Schreibtisch stand weiterhin ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto. Zwar war das Glas zersplittert, aber man konnte die dunkelhaarige Frau, die ich auf Ende dreißig schätzte, trotzdem noch gut erkennen. Wenn sie seine Frau war, musste es sich um eine alte Aufnahme handeln. Aber wenn die Aufnahme nicht alt war, dann hatte Mr Parker eine junge Frau. Oder vielleicht war es ja seine Tochter. Wie dem auch sei, die Dame sah nicht schlecht aus.


    Ich registrierte, dass Otis Parker gute Schuhe, feine Stoffhosen und ein adrettes weißes Hemd trug. Sein fesches Sakko hing auf einem Kleiderständer unweit des Tisches. Ob er eine Krawatte umgebunden hatte, konnte ich nicht feststellen, weil er ja auf dem Bauch lag.


    Es sah alles danach aus, als habe Mr Parker am Schreibtisch gesessen, als sich das Bücherregal hinter ihm auf noch ungeklärte Weise von der Wand löste, lautlos auf ihn fiel und Mr Parker, den Schreibtisch und den Stuhl unter sich begrub.


    Vielleicht hatte er noch registriert, dass ein paar Bücher um ihn herum auf den Orientteppich zu seinen Füßen purzelten, aber im Grunde genommen hatte er wohl nicht mehr mitbekommen, was ihn erschlug. Es schien tatsächlich auf der Hand zu liegen, dass es sich um einen Unfall handelte.


    Allerdings machte mich eine Sache dann doch stutzig: Warum kippte ein vierhundertfünfzig Kilo schweres Bücherregal einfach so um? Nun, so ist das Leben, könnte man sagen. Dumm gelaufen. Ironie des Schicksals, dass Otis Parker den Büchern zum Opfer fiel, die er so geliebt hatte. Okay, das stimmte so nicht ganz, er war ja dem Bücherregal zum Opfer gefallen. Aber so würde unsere New York Post das nicht titeln. In bester Boulevardmanier würde sie bringen: »Getötet von den Büchern, die er liebte.«


    Ich begrüßte Officer Rourke und erkundigte mich nach seinem Streifenkollegen Simmons.


    »Er ist unten im Lager, zusammen mit Scott Bixby. Das ist der Sekretär, der den Toten entdeckt hat«, antwortete Rourke. »Bixby gibt eine Aussage zu Protokoll«, informierte er mich.


    »Gut.« Da ich mich so weit um alles gekümmert hatte, konnte ich mich jetzt Dr. Hines zuwenden. Wir schüttelten uns die Hände.


    »Glauben Sie, dass er tot ist?«, fragte ich. Hines beantwortete meine dämliche Frage sogar.


    »Die Beamten, die als Erste hier waren«, dabei deutete er eine Geste in Officer Rourkes Richtung an, »hoben das Bücherregal von dem Opfer, wobei ihnen der Sekretär behilflich war. Zu dem Zeitpunkt registrierten sie kein Lebenszeichen.«


    Er informierte mich weiter. »Die Rettungssanitäter«, er zeigte auf die beiden Männer, die ich schon gesehen hatte, »kamen drei Minuten später hier an. Sie konnten ebenfalls kein Lebenszeichen feststellen. Ich habe Mr Parker daraufhin für tot erklärt«, erklärte er mir.


    »Da ich davon ausgehe, dass Mr Parker keine Einwände vorgebracht hat, gilt diese Erklärung hiermit als offiziell.«


    Dr. Hines schätzt schwarzen Humor, den so manche tragische Situation erfordert, gar nicht und schnalzte nur missbilligend mit der Zunge, als er meinen Kommentar hörte.


    »Todesursache?«, erkundigte ich mich.


    »Kann ich nicht sagen. Zerschmettert«, sagte er dann.


    »War er sofort tot?«


    »Wahrscheinlich. Keine Anzeichen eines Kampfes. Ein kräftigerer Mann hätte einen solchen Schlag vielleicht überlebt«, spekulierte er.


    Ich blickte auf Otis Parker und nickte. Hätte er sich doch nur richtig ernährt und im Fitnessstudio regelmäßig Gewichte gestemmt …


    Dr. Hines war noch nicht fertig. »Ich vermute, dass sein Genick oder mehrere Rückenwirbel gebrochen sind. Oder er ist einem heftigen Schädeltrauma erlegen. Vielleicht auch einem Thoraxtrauma. Ich mache mich heute Nachmittag an die Autopsie und melde mich dann bei Ihnen«, versprach er.


    »Okay.«


    Immer dann, wenn jemand allein stirbt, also ohne Augenzeugen, und selbst wenn es ganz offensichtlich ein Unfall ist, berappen die Steuerzahler die Kosten für eine Autopsie. Warum das so ist? Weil der Gerichtsmediziner eine Reihe von Todesursachen angeben muss, und das Urteil »zerschmettert« gilt nicht als rechtsmedizinischer Fachbegriff. Außerdem führt man eine Autopsie durch, weil die Dinge nicht immer so liegen, wie sie aussehen. Was wiederum auch meine Anwesenheit vor Ort erklärt.


    »Todeszeitpunkt?«, erkundigte ich mich.


    »Vor Kurzem.«


    Ich warf einen neuerlichen Blick auf den Toten.


    »Die Zeiger seiner Armbanduhr stehen auf 7.32 Uhr. Da haben Sie Ihren Todeszeitpunkt.«


    Er sah mich perplex an, ging hinüber zu dem Toten und inspizierte dessen Handgelenk.


    Dann blickte er auf seine eigene Armbanduhr. »Ich muss zu einem anderen Einsatz«, verkündete er. »Wenn Sie irgendetwas entdecken, das gegen einen Unfall spricht, informieren Sie mich, bevor ich mit der Autopsie beginne.«


    »Mach ich doch immer, Doc. Und warten Sie noch mit dem Fleischtransporter, bis Sie von mir hören.«


    »Mach ich doch immer, Detective«, gab er zurück und fügte hinzu: »Aber lassen Sie mich nicht zu lange warten, ich will den Toten so bald wie möglich auf Eis legen.«


    »Sicher doch.«


    Die Routine hinter unserer kleinen Fachsimpelei ist folgende: Ein Krankenwagen hat keine Befugnis, eine Leiche abzutransportieren, deshalb brauchten wir den, genau, Leichenwagen, der in unserem Jargon auch liebevoll Fleischtransporter genannt wird.


    Sollte allerdings meine Wenigkeit, Detective John Corey, vermuten, dass es beim Ableben des Mr Parker nicht mit rechten Dingen zugegangen war, dann brauchten wir die Jungs von der Spurensicherung, die die sterblichen Reste sowie die Geschäftsräume genauer unter die Lupe nehmen würden.


    Aber vielleicht würden wir auf die Spusi verzichten können. Ich musste eine Entscheidung fällen, und zwar innerhalb einer begrenzten Zeitspanne. Die Krux ist die: Wenn man falschen Alarm schlägt, dann steht man da wie der letzte Depp. Oder, was noch schlimmer ist, man steht da wie der letzte Depp, der sinnlos mit öffentlichen Geldern um sich schmeißt.


    Stellt man wiederum »Unfall« fest, und später kommt heraus, dass es doch etwas anderes war, dann sollte man eine gute Erklärung parat haben.


    Ich konnte Ruiz jetzt schon hören. »Weißt du, was das Wort Ermittler bedeutet? Es bedeutet, dass man Dinge ermittelt. Warum sonst werden Detektive oft als Schnüffler bezeichnet, hm? Weil sie ihre Nase in Dinge stecken, um zu ermitteln, wie es wirklich war.« Und so weiter und so fort.


    Während ich diesen Gedanken hinterherhing, hatte Hines sich aus dem Staub gemacht, zusammen mit den beiden Rettungssanis. Neben mir waren in dem Büroraum auf der Galerie noch Sergeant Tripani und Rourke, der Kollege, der als Erster vor Ort gewesen war, übrig geblieben. Und Mr Parker, der, könnte er sprechen, vielleicht sagen würde: »Woher um alles in der Welt soll ich denn wissen, was passiert ist? Ich sitze einfach so an meinem Schreibtisch, kümmere mich um meinen eigenen Kram, und im nächsten Moment bin ich Formfleisch.«


    Ich kannte Sergeant Tripanis Meinung zu der ganzen Angelegenheit ja schon, aber für den Fall, dass er seine Meinung vielleicht geändert hatte, fragte ich ihn noch einmal. »Und, Lou?«


    Er zuckte mit den Schultern, starrte auf den Toten und sagte: »Ich weiß genau, wonach es aussieht.« Da ich ihn noch immer abwartend anblickte, bequemte er sich dazu, etwas weiter auszuholen. »Ein unvermeidbarer Unfall, der jeden Moment hätte passieren können.«


    Ich nickte, allerdings nicht als Bestätigung. Er hatte mich noch immer nicht überzeugt. Ich besah mir das Bücherregal, das schräg gegen die holzgetäfelte Wand gelehnt worden war, so dass es seine merkwürdige Vorwärtsbewegung von der Wand weg nicht wiederholen würde.


    »Ruhende Objekte neigen dazu, weiter zu ruhen, aber bewegte Objekte neigen dazu, in Bewegung zu bleiben«, kommentierte ich mit einem Verweis auf ein Zitat von Sir Isaac Newton.


    Darauf hatte Sergeant Tripani wiederum keinen Kommentar parat und fragte lediglich: »Brauchen Sie mich hier während Ihrer Entscheidungsfindung?«


    »Nein. Aber ich muss mit den Kollegen Rourke und Simmons sprechen und auch mit dem Mitarbeiter, der den Toten entdeckt hat.«


    »Okay.«


    »Wissen wir, wer die nächsten Angehörigen sind? Sind die schon benachrichtigt worden?«


    »Die Ehefrau ist kontaktiert worden«, antwortete er. »Scott, der Sekretär, hat sie angerufen, nachdem er den Toten gefunden und uns gerufen hatte. Hat wohl eine Nachricht auf dem Handy und dem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen und gesagt, dass es einen Unfall gab. Als Rourke und Simmons hier erschienen, haben sie das Gleiche getan und Mrs Parker gebeten, so schnell wie möglich zurückzurufen und/oder unverzüglich in den Laden zu kommen.«


    »Wo wohnt sie?«


    »Laut Scott auf der 23. Straße Ost.«


    »Habt ihr eine Streife zu der Adresse geschickt?«, wollte ich wissen.


    »Haben wir. Keine Antwort auf das Klingeln, und in dem Gebäude gibt es keinen Pförtner.«


    »Arbeitet sie irgendwo?«


    »Sie arbeitet von zu Hause, das haben wir ebenfalls von Scott.«


    »Und was?«


    »Habe ich nicht gefragt.«


    Ich überlegte, warum Mrs Parker weder ihr Festnetz und noch nicht einmal ihr Handy beantwortet und sich auf diese ganz offensichtlich dringenden Nachrichten hin nicht zurückgemeldet hatte. Und warum ging sie nicht an die Tür? Schlief sie? Stand ewig unter der Dusche? Hörte ihre Nachrichten grundsätzlich nicht ab? Ich bin zwar nicht verheiratet, aber ich habe meine Verabredungen, und meine Erfahrungen mit der Damenwelt und ihrem Verhältnis zu Telefonnachrichten sind gemischt. Mehr werde ich zu diesem Thema nicht sagen.


    Sergeant Tripani war schon auf dem Weg zur Wendeltreppe, drehte sich aber noch einmal um und sagte: »Wenn Sie irgendetwas finden, das nicht nach Unfall aussieht …«


    »Dann geht das nächste Frühstück auf Sie.«


    »Abgemacht.«


    »Kann mir Ihr Fahrer Eier und Schinken und Brötchen besorgen?«


    »Sicher. Wollen Sie auch etwas gegen erhöhtes Cholesterin?«


    »Kaffee. Schwarz. Er soll mir den Beleg mitbringen.«


    Lou Tripani stieg die Wendeltreppe hinunter, und ich wandte mich an den Kollegen Rourke. »Was glauben Sie denn?«


    »Bei allem Respekt für die Meinung anderer, ich hege meine Zweifel an der Theorie, dass ein Bücherregal einfach so von allein umkippt.« Dann fügte er noch hinzu: »Oder dass es genau zu dem Zeitpunkt umkippte, als der Gute an seinem Schreibtisch saß und der Laden leer war, ohne irgendeinen Zeugen oder jemanden, der hätte helfen können.«


    »So ist das Leben«, ließ ich ihn wissen. Aber eigentlich pflichtete ich ihm ja bei, daher räumte ich ein: »Könnte in der Tat mehr als nur Pech gewesen sein.«


    »Haben Sie den Sekretär schon vernommen?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Rourke. »Etwas an ihm war komisch.«


    »Was soll das heißen?«


    »Soll heißen, dass etwas nicht ganz zu stimmen schien. Er kam mir mehr nervös als schockiert vor.«


    Ich gehe ungern voreingenommen in ein Verhör, aber es war wichtig und aufschlussreich, die Reaktion des Sekretärs kurz nach dem Auffinden des Toten zu kennen.


    Mittlerweile würde sich Scott beruhigt haben, und ich würde einen anderen Eindruck von ihm bekommen.


    »Halten Sie sich hier zur Verfügung«, sagte ich zu Rourke. »Hängen Sie das GEÖFFNET-Schild in die Tür, und sollte wider Erwarten ein Kunde aufkreuzen, dann lassen Sie ihn rein und rufen nach mir.«


    »Verstanden.«


    »Und für den Fall, dass Mrs Parker hier auftaucht, lassen Sie mich die Benachrichtung übernehmen.«


    Er nickte.


    »Und, Rourke, sagen Sie Bescheid, wenn mein Frühstück geliefert wird.«


    Officer Rourke stieg die Treppe hinunter. Nicht jeder einfache Streifenpolizist will Ermittler werden, aber die meisten verfügen über gute Intuition und genug Erfahrung, und es sind viele Fälle gelöst worden oder zumindest entscheidend vorangekommen, weil der Beamte, der als Erster am Tatort eintraf, eine entscheidende Beobachtung gemacht hatte. Rourke schien helle und von Natur aus misstrauisch zu sein. Ich wollte nicht mit Mrs Rourke tauschen.


    Ich besah mir das Bücherregal noch einmal. Wahrscheinlich war es antik, so wie der meiste teure Quatsch in dem Büro. Es war eines dieser … wie soll ich sagen … behäbigen viktorianischen Möbelstücke, die jeder Raumausstatter verabscheut, aber die bei den Leuten sehr beliebt sind.


    Dann besah ich mir wieder den Verblichenen und stellte mir vor, wie es wohl ausgesehen haben mochte, als das Bücherregal auf ihn fiel, während er an seinem Schreibtisch arbeitete.


    Die Fallgeschwindigkeit hatte die Wucht des Gegenstands verstärkt, genauso wie es bei dem Apfel der Fall gewesen war, der Sir Isaac am Kopf getroffen hatte.


    Aber sollte es sich hier um Mord handeln, dann war das eine ganz schön riskante Nummer. Will sagen, es gab keine Garantie, dass das Bücherregal das Opfer tatsächlich töten würde. Ein Argument gegen Mord. Aber wenn es doch Mord war, wie hatte der Täter es angestellt? Oder die Täter – man bräuchte zwei, um dieses Regal zu Fall zu bringen. Oder vielleicht doch nur einen Typen, der stark genug war. Jedenfalls lag es auf der Hand, dass es sich um jemanden handeln musste, den das Opfer kannte und von dem es wusste, dass er – oder sie – sich um diese Zeit in seinem Büro aufhielt.


    Und dann hätte die Person – oder hätten die Personen – vielleicht gesagt: »Bleib einfach da sitzen, Otis, während wir hinter dir stehen und deine Bücher bewundern.« Und dann, eins, zwei, drei, Baum fällt!«


    Möglich. Allerdings ohne das eins, zwei, drei.


    Mir fiel auf, dass das drei Meter hohe Bücherregal nicht so breit war wie hoch und dass es unten genauso tief war wie oben, weshalb es von Haus aus instabil war. Ein weiteres Argument gegen die Annahme, dass es sich beim dem Bücherregal um eine Mordwaffe handelte. Es sah wirklich nach einem unvermeidlichen Unfall aus, um Tripanis Worte zu benutzen.


    Ich warf einen Blick auf das Muster, in dem die Bücher auf dem Boden verteilt waren, so, als untersuchte ich das Muster von Blutspritzern. Es war nicht zu übersehen, dass die meisten Bücher in der Nähe der Rückseite des Schreibtischs lagen, woraus ich schloss, dass mehr Bücher auf den oberen Regalbrettern gestanden hatten, was die Instabilität noch einmal verstärkte.


    Mr Parker hatte auf mich stets einen klugen Eindruck gemacht, auch wenn er ganz offensichtlich nicht klug genug war, was die Gefahreneinschätzung von kopflastigen Gegenständen betraf.


    Ich inspizierte die Wand hinter dem Bücherregal sowie die massive Rückseite des guten Stücks, um zu sehen, ob sich irgendwelche Schrauben oder Haken aus der Holzvertäfelung gelöst hatten. Aber nichts schien dieses schwere Möbelstück an der Wand befestigt zu haben – auch wenn ich ein paar Schraubenlöcher älteren Datums bemerkte, die darauf schließen ließen, dass der vorherige Besitzer dieses Biest solide festgeschraubt hatte.


    Ich bin davon überzeugt, dass die meisten Unfälle Gottes Art sind, sich dummer Menschen zu erledigen. Wenn Darwinismus eher Ihr Ding ist, dann haben Sie sich doch sicher schon oft gefragt, warum noch immer so viele dumme Menschen auf der Welt herumlaufen.


    Nun, ich vermute, dass sie sich fortpflanzen, bevor sie sich von selbst aus dem Genpool eliminieren.


    Außerdem stellte ich fest, dass der Eichenholzfußboden leicht uneben war, was in diesen knarrenden und knirschenden alten Gebäuden hier in Lower Manhattan durchaus keine Seltenheit darstellt. Der Boden fiel genau in der Nähe des Schreibtischs nach unten ab und dann noch einmal am Rand der Galerie.


    Ich bin in Hunderten solcher Häuser gewesen. Sie stammen alle aus dem 19. Jahrhundert, und die hölzernen Sparren, welche die Böden tragen, sind uneben, verbogen oder verzogen, was den Böden wiederum ihren rustikalen Charme verleiht.


    Trotzdem, irgendetwas musste dazu geführt haben, dass sich dieser unbewegliche Gegenstand von der Wand gelöst hatte. Um noch einmal auf die ruhenden Objekte und so weiter zurückzukommen … Nun, die Sache schien eindeutig. War es nicht von Menschenhand umgekippt worden, dann blieben nur wenige Alternativen.


    Am wahrscheinlichsten schien mir, dass das Gebäude noch immer arbeitete und sich verzogen hatte. Das kann auch noch nach hundert Jahren passieren. Deshalb stürzen diese Häuser immer mal wieder ein. Manchmal rumpelt auch ein schwerer Lkw durch die Straße, und das kann durchaus eine Vibration bewirken, die ein ruhendes Objekt in Bewegung versetzt. Baumaschinen oder unterirdische Arbeiten zum Beispiel an der U-Bahn oder den Gasleitungen können denselben Effekt haben. Heizungen oder Klimaanlagen sind bekannt dafür, Vibrationen auszulösen, wenn sie anspringen. Selbst schlecht gelüftete Rohr- oder Dampfleitungen können einen so heftigen Knall hervorrufen und etwas zum Umstürzen bringen, das ohnehin schon kurz davor war.


    Genauso ist es nämlich in meinem alten Mietshaus auf der East Side passiert, als die teure Waterford-Kristallvase meiner Mutter, die sie von ihrer reichen Tante geschenkt bekommen hatte, in Stücke ging. Ehrlich gesagt, war in erster Linie ich daran beteiligt, aber das tut hier nichts weiter zur Sache.


    Ich war kurz davor, das Verdikt Deppentod auszusprechen, als etwas plötzlich meine Aufmerksamkeit erweckte.


    Auf dem Eichenboden sah ich einen verblassten Abdruck, dort, wo das Regal einige Jahre lang gestanden hatte. An dieser Stelle war das Holz weder gereinigt noch gewachst worden. Und dann registrierte ich noch den Abdruck von zwei kleineren Gegenständen vor dem Bücherregal.


    Man musste wahrlich kein Starermittler sein, um darauf zu kommen, dass diese Abdrücke von zwei Keilen stammten, entweder aus Holz oder Gummi, die das schmale, hohe und schwer beladene Möbelstück gegen die Wand gedrückt und so gesichert hatten. Also war Mr Parker doch nicht so blöd gewesen. Auch wenn ich persönlich das Biest zusätzlich an die Wand gedübelt hätte.


    Aber worauf es ankam, war, dass das Regal wahrscheinlich nicht kurz vorm Umkippen stand, als die kleinen Keile noch unter ihm steckten. Und das hatten sie ja ganz offensichtlich. Aber wo waren sie jetzt? Nicht auf dem Fußboden. Ohne Erfolg suchte ich das Büro ab.


    Ich trat ans Geländer und sah Officer Rourke hinter dem Verkaufstresen sitzen und ein geliehenes Buch lesen.


    »Ey, haben Sie irgendwelche Möbelkeile auf dem Boden gesehen, als Sie hier oben ankamen?«, rief ich zu ihm hinunter.


    »Irgendwelche was …?«


    Ich erklärte es ihm, und er erwiderte: »Nein. Simmons und ich sind mit dem Sekretär die Wendeltreppe hochgerannt, dann haben wir das Regal von dem Körper gehoben und es dort gegen die Wand gelehnt, wo es sich jetzt befindet. Ich habe keine Möbelkeile auf dem Boden gesehen.« Nach einer kurzen Pause sagte er noch: »Wir haben nur nach dem Puls und dem Herzschlag getastet, ansonsten haben wir nichts angerührt. Die Notrettung traf drei Minuten später ein.«


    »Okay.« Detective Corey und das Geheimnis der verschwundenen Möbelkeile.


    Nehmen wir einmal an, dass derjenige, der die Notrettung gerufen hat, die Keile nicht geklaut hat, sondern dass der Mörder sie mitgenommen hat. Bingo. Das hier war kein Unfall. Otis Parker war ermordet worden.


    »Stillschweigen über die Möbelkeile ist angesagt«, befahl ich Rourke.


    Ich entfernte mich wieder von dem Geländer und starrte auf Otis Parker und das Bücherregal. Irgendjemand war mit ihm hier im Büro gewesen, jemand, den Otis Parker aller Wahrscheinlichkeit nach kannte, und diese Person – oder diese Personen – hatte – oder hatten – im Vorfeld die zwei Möbelkeile unter dem Regal entfernt. Genau. Es musste sich um zwei Personen handeln. Eine, die das schwere Regal ein Stückchen nach hinten kippte, damit die andere die Keile darunter wegnehmen und einsacken konnte.


    Danach ist das Regal sehr wacklig und wird vielleicht noch instabiler dadurch, dass ein paar Bücher aus den unteren Regalborden nach oben geräumt werden. Vielleicht war das am Vortag oder noch ein paar Tage früher passiert. Und zu seinem Unglück hatte Otis Parker leider nicht bemerkt, dass sich das Regal leicht von der Wand wegneigte oder dass die Keile fehlten.


    Es musste also folgendermaßen passiert sein: Otis Parker trifft frühmorgens in seinem Laden ein und setzt sich an seinen Schreibtisch. Jemand ist bei ihm oder trifft ihn im Büro. Wahrscheinlich war das verabredet worden. Diese Person – oder Personen – geht – oder gehen – zu dem viktorianischen Bücherregal, um die ledergebundene Kollektion zu bewundern oder um ein Buch herauszunehmen. Und währenddessen bringt er oder sie – bringen sie – auf noch ungeklärte Weise das Regal zum Umkippen, und die zu erwartende Fallkurve tangiert das sitzende Opfer. Pflatsch. Ich bestreite die Tat nicht, Euer Ehren, aber ich bin nicht schuldig.


    Ich ließ meine Blicke wieder durch den Raum streifen. Jetzt, da ich tatsächlich Mord vermutete, wirkte alles ganz anders. Alles und jedes konnte ein Indiz sein. Schnipsel im Papierkorb, der Terminkalender des Opfers, sein Handy, der Inhalt seiner Taschen sowie der seines Magens und so weiter und so fort.


    Hunderte von Dingen mussten inspiziert, in Tütchen gepackt, beschriftet, sortiert und in die Labore der Gerichtsmedizin oder in die Asservatenkammer geschickt werden und dergleichen mehr, während Otis Parker von Dr. Hines fein säuberlich zerteilt wurde. Was für einen Unterschied doch ein paar Minuten machen können.


    Ich musterte das Büro gründlich. Es verströmte deutlich die maskuline Atmosphäre eines traditionsreichen Altherrenklubs. Rechts neben dem Bücherregal stand eine ausladende Ledercouch, ein paar Drucke mit Buchmotiven schmückten die Wände, und in der Nähe der Wendeltreppe offerierte eine antike Anrichte auf Rollen Hochprozentiges. Ich stellte mir vor, wie Mr Parker hier nach Geschäftsschluss einen Autor oder vielleicht ja auch eine ihm nicht gleichgültig gegenüberstehende Bekannte bewirtete.


    Am anderen Ende des Raumes befand sich ein mit Büchern beladener langer Tisch. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass sämtliche Bücher identisch waren. Unter dem Tisch lagerten fünf geöffnete Kisten, ganz offensichtlich die Kisten, in denen die Bücher verpackt gewesen waren.


    Ich ging hinüber zu dem Tisch und las den Titel: Der Tod klopft nur einmal. Bei dem Autor handelte es sich um einen gewissen Jay K. Lawrence, von dem ich ein oder zwei Krimis gelesen hatte. Außerdem sah ich eine Schachtel mit dünnen Eddingstiften auf dem Tisch und folgerte daraus, dass Jay Lawrence heute oder in sehr absehbarer Zukunft hier auftauchen würde, um sein Buch für die Dead-End-Buchhandlung zu signieren.


    Oder vielleicht war das schon passiert. Ich streifte die Plastikhandschuhe über und schlug eines der Exemplare auf, aber leider sah ich kein Autogramm auf dem Deckblatt. Zu schade. Ich hätte gerne ein signiertes Exemplar gekauft. Dann stand das wohl noch aus. In freudiger Erwartung blätterte ich zur hinteren Umschlagklappe, wo ein Foto von Jay Lawrence abgedruckt war.


    Die meisten männlichen Krimiautoren sehen so aus, als hätten sie für die Einbandgestaltung ein Fahndungsfoto von sich zur Verfügung gestellt. Mr Lawrence hingegen hatte etwas von einem Milchbubi, adrett frisiertes Haar und vermutlich etwas Make-up im Gesicht. Obendrein schien mir das Foto sachte retuschiert zu sein.


    Jetzt fiel mir wieder ein, dass Jay K. Lawrences Hauptfigur ein hartgesottener Ermittler Namens Rick Strong von der Mordkommission in Los Angeles war, und ich fragte mich, wo in Mr Lawrences schönem Kopf wohl dieser Schlägertyp lebte. Aus der biografischen Kurzinfo unter dem Foto erfuhr ich, dass Lawrence in Los Angeles wohnte. Von einer Frau oder einer Familie war nicht die Rede, also nahm ich an, dass er mit seiner Mutti und zehn Katzen zusammenlebte und gerne kochte.


    Als Nächstes musste ich Lieutenant Ruiz anrufen. Aber dann würde es hier ziemlich schnell ziemlich eng werden. Ich musste mit Scott und Mrs Parker sprechen, bevor bekanntgegeben wurde, dass wir nun in einem Mordfall ermittelten. Sobald man das Wort »Mord« sagt, ändern sich die Spielregeln, und die Leute werden komisch, oder sie nehmen sich einen Anwalt. Also nur fürs Protokoll: Mir war nichts Verdächtiges aufgefallen, und die Ermittlungen gingen weiterhin von einem Unfall aus.


    Die Ladentür wurde geöffnet, und ich blickte nach unten, um zu sehen, ob Mrs Parker oder vielleicht ja auch Jay Lawrence angekommen war, aber es handelte sich um Officer Conner mit meinem Eibrötchen, und das beglückte mich mindestens genauso. Ich bat Conner, die Tüte auf den Verkaufstresen zu legen.


    Mein Magen knurrte, aber ich musste so viel wie möglich wegarbeiten, bevor Ruiz mich anrufen und nach den Fakten fragen würde. Ich rief hinunter zu Rourke: »Kann sein, dass heute ein Autor zum Signieren kommt. Jay Lawrence. Sagen Sie ihm einfach, es sei ein Unfall. Ich will mit ihm sprechen.«


    Rourke nickte, und ich kümmerte mich wieder um das Büro. Ich durfte nichts anfassen oder verändern, aber ich nahm alles genau unter die Lupe. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Links neben dem Bücherregal sah ich eine Tür. Ich öffnete sie und betrat einen kleinen Raum voller Aktenschränke.


    Zur rechten Seite stand die Badezimmertür offen, und ich inspizierte das Bad. Das Licht brannte, und der Toilettensitz war heruntergeklappt. Das ließ darauf schließen, dass zuletzt eine Dame die Toilette benutzt oder dass sich Otis Parker guten Stuhlgangs erfreut hatte. Mir entging nicht, dass das Waschbecken nass war und dass ein feuchtes Papierhandtuch im Abfalleimer lag. Ich wusste, dass an ebenjenem Papierhandtuch die DNA-Spuren von jemandem zu finden sein würden. Ich bin immer wieder erstaunt, wie viele Beweise doch in einem Badezimmer zurückgelassen werden. Die Jungs von der Spurensicherung sollten hier mit der Arbeit beginnen.


    Dann fiel mein Blick auf eine Saugglocke für die Toilette, die in einer Ecke stand. Unbewusst hatte ich nach irgendetwas gesucht … Ich hätte nicht beschreiben können, nach was genau, aber ich wusste, dass ich es erkennen würde, hätte ich es nur vor mir. Und die Saugglocke könnte es gut sein.


    Irgendjemand, es war ein Grieche, hat einmal gesagt: »Gib mir einen Hebel, der lang genug ist, und einen Punkt, an dem ich stehen kann, und ich bewege die Erde.« Oder eben ein Bücherregal.


    Ich trug noch immer meine Plastikhandschuhe, deshalb hob ich die Saugglocke hoch und untersuchte den Holzgriff. An einer Seite der rundlichen Spitze war die Farbe etwas abgeblättert, und ungefähr in der Mitte, gegenüber der Seite, an der die Farbe abgeblättert war, entdeckte ich eine kleine Kerbe. Eigentlich war es fast nur eine Linie.


    Ich ging mit der Saugglocke ins Büro und stellte mich links neben das Regal. Jetzt fielen mir zwei Details auf: In der Holzvertäfelung entdeckte ich ebenfalls eine kleine Kerbe und auf der Rückseite des Bücherregals eine feine Linie. Beide befanden sich ungefähr auf Brusthöhe. Diese kleinen Kratzer waren in dem soliden dunklen Holz kaum auszumachen, aber sie passten ganz fantastisch zu den Kratzern auf dem helleren und weicheren Holz des Griffes der Saugglocke.


    Mir war klar, so wie es auch der Spurensicherung, dem Staatsanwalt und hoffentlich auch einer Jury klar sein würde, dass der Mörder, nachdem er oder sie sich kurz entschuldigt hatte und ins Badezimmer gegangen war, leise zurück ins Büro geschlichen war und den Griff der Saugglocke zwischen die Rückseite des Regals und die holzgetäfelte Wand geschoben hatte. Dann hatte die fragliche Person den Griff so betätigt, dass er als Hebel wirkte und das instabile Regal ein paar wenige Zentimeter nach vorn kippte, bis die Erdanziehungskraft den Rest erledigte. Sir Isaac Newton hat gesagt, dass es für jede Handlung eine gleiche und eine entgegengesetzte Reaktion gibt. Ich trug Teil B der Mordwaffe zurück ins Bad.


    Nun wusste ich zwei Sachen: Otis Parker war ermordet worden, und ich wusste auch, wie.


    Die einzige Sache, die ich noch herausfinden musste, war, wer ihn ermordet hatte. Und warum. Wenn man nach dem Warum fragt, bringt das einen für gewöhnlich auch auf den Täter.


    Im Laufe meines Jobs habe ich festgestellt, dass es oft zu einem Verbrechen kommt, wenn Motiv und Gelegenheit zusammenfallen. Und wenn jemand versucht, ein Verbrechen wie einen Unfall aussehen zu lassen, dann stammt der Täter meist aus dem näheren Umfeld des Opfers.


    Eigentlich hätte ich mich noch eine ganze Weile in dem Büro umsehen müssen, aber das Büro würde auch später noch hier sein, während jemand aus dem näheren Umfeld des Opfers – der Sekretär Scott – im Lager wartete und dringend verhört werden musste.


    Ich zog die Handschuhe aus und ging die Treppe hinunter. »Wo ist das Lager?«, fragte ich Rourke, der auf eine geschlossene Tür am Ende des länglichen Geschäftsraums deutete. Das Brötchen mit Ei und Schinken rief deutlich meinen Namen, aber weil es einen unprofessionellen Eindruck macht, wenn man kauend und mit vollem Mund einen Zeugen verhört, griff ich nur nach dem Kaffee und betrat das Lager.


    Von der Decke strahlte Neonlicht, und links und rechts standen Metallregale, in denen Hunderte von Büchern aufbewahrt wurden. Diese tiefen Regale sahen stabil genug aus, aber nach dem, was dem armen Mr Parker zugestoßen war, machte mich die Umgebung etwas nervös.


    In der Mitte des Lagerraums stand ein großer Tisch, der ebenfalls mit Büchern und Papierkram beladen war, und an diesem Tisch saßen ein Beamter in Uniform, das war Simmons, und ein junger Mann, von dem ich annahm, dass es sich bei ihm um Scott Bixby handelte. Mir kam es so vor, als habe ich ihn ein- oder zweimal in der Buchhandlung gesehen.


    Eine Sicherheitstür aus Metall führte hinaus zur Rückseite des Gebäudes. Ich öffnete die Tür und fand einen gepflasterten Hinterhof vor, der von einer etwa drei Meter hohen Ziegelsteinmauer umgeben war. Keine Pforten führten zu den benachbarten Hinterhöfen, aber man konnte durchaus über die Mauer klettern, wenn man etwas zum Draufstehen hatte oder wenn einem ein Bulle direkt auf den Fersen war. Das kenne ich schon, und zwar von beiden Seiten des Gesetzes.


    Eine Feuerleiter führte hinauf zum oberen Stockwerk. Ich schloss die Tür wieder und wandte mich Scott zu, nannte ihm meinen Namen und deutete auf meine Polizeimarke, genauso, wie es die Kommissarin in dem Film Fargo tut. Diese Szene ist wirklich sehr lustig.


    Wie es seine Pflicht ist, hatte Officer Simmons lange genug den Babysitter für den Zeugen gespielt, aber jetzt fragte er: »Brauchen Sie mich hier?«


    »Nein. Aber halten Sie sich zur Verfügung.«


    Er nickte, stand auf und verließ den Raum.


    Ich lächelte Scott an, aber er erwiderte mein Lächeln nicht. Er sah noch immer nervös und traurig aus. Vielleicht sorgte er sich um seine weitere Anstellung in der Dead-End-Buchhandlung.


    Mein Kaffee war mittlerweile lauwarm, aber ich entdeckte eine Mikrowelle auf einem kleinen Tischchen, das zwischen zwei Bücherregalen eingekeilt war und stellte den Pappbecher hinein. Zwanzig Sekunden? Lieber dreißig. Über dem Tischchen mit der Mikrowelle hing eine Pinnwand, und an der Pinnwand sah ich einen Arbeitsplan. Scott hatte heute um 8.30 Uhr Dienst gehabt, und jemand mit Namen Jennifer war für ein paar Nachmittagsschichten eingeteilt. Wenige Angestellte hieß wenige Zeugen, die ich verhören musste. Dann fiel mein Blick auf einen Post-it-Zettel, auf dem stand: »J. Lawrence, 10.00 Uhr Dienstag.« Also heute.


    Ich nahm meinen Kaffee aus der Mikrowelle und setzte mich Scott gegenüber. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Er hatte weiche Gesichtszüge und trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Hosen und einen falschen Brilli im linken Ohrläppchen, was, soweit ich weiß, bedeutete, dass er die Republikaner wählte. Vielleicht irre ich mich da aber auch. Egal wie, jetzt erinnerte ich mich definitiv an ihn, wenn auch eher seiner missmutigen Art wegen als wegen seiner Zuvorkommenheit als Verkäufer.


    Ich überflog das gute Dutzend Seiten mit Scotts handgeschriebener Aussage und stellte fest, dass er noch immer nicht fertig war mit dem Wer, Was, Wo und Wann. Erfahrungsgemäß machen Leute, die nichts zu verbergen haben, kurze Aussagen, während diejenigen, die etwas zu verbergen haben, gerne lange Aussagen machen. Und das hier war definitiv eine lange Aussage.


    Ich besah mir seine enge, ordentliche Handschrift und sagte: »Das sieht nach einer sehr hilfreichen Schilderung dessen aus, was hier vorgefallen ist.«


    »Danke.«


    »Ist Ihrer Meinung nach die Polizei zügig erschienen?«


    Er nickte.


    »Gut. Und die Notrettung?«


    »Ja.«


    »Ebenfalls gut. Und denken Sie jetzt, dass ich hier bin, um die Reaktion der Einsatzkräfte auf Ihren Notruf zu analysieren? Deshalb bin ich aber nicht hier.«


    Ich warf die Blätter mit seiner Aussage auf die Tischplatte und fragte ihn: »Wie geht’s denn so?«


    Er schien nicht wirklich zu wissen, wie es ihm so ging, aber dann entschied er sich: »Nicht so gut.«


    »Muss ein ganz schöner Schock gewesen sein.«


    »Ja.«


    »Wie lange arbeiten Sie hier schon?«


    »Im Juni sind es drei Jahre.«


    »Direkt nach dem College.«


    »Ja.«


    »Guter Job?«


    »Es ist okay.«


    Aber dann rang er sich doch noch einen Satz ab. »Er bezahlt die Miete, während ich an meinem Roman schreibe.«


    »Viel Erfolg.« Jeder Verkäufer und jeder Kellner in dieser Stadt will, dass du weißt, dass er eigentlich ein Schriftsteller, ein Musiker oder ein Künstler im Allgemeinen ist. Nur für den Fall, Sie hätten angenommen, er sei tatsächlich ein Verkäufer oder ein Kellner.


    »Um wie viel Uhr sind Sie heute Morgen gekommen?«


    »Wie ich dem anderen Polizisten schon gesagt habe, so gegen halb acht«, antwortete er.


    »Stimmt. Warum so früh?«


    »Früh?«


    »Sie sind erst für halb neun eingetragen.«


    »Na ja … Mr Parker bat mich, früher reinzukommen.«


    »Warum?«


    »Um Regale aufzufüllen.«


    »Die Regale sehen ziemlich aufgefüllt aus. Wann wurde hier zum letzten Mal ein Buch verkauft?«


    »Ich hatte außerdem Papierkram zu erledigen.«


    »Ach ja? Okay, Scott, also jetzt mal schön der Reihe nach. Sie kommen hier an, öffnen die Tür – die Vordertür?«


    »Ja.« Dann wies er mich wieder darauf hin, dass ja alles in seiner Aussage stünde. Ich ging gar nicht darauf ein.


    »Gut. Und um wie viel Uhr war das?«


    »Ich öffnete die Tür kurz vor halb acht.«


    »Die Tür war verschlossen?«


    »Ja.«


    »Wussten Sie, dass sich Mr Parker im Laden befand?«


    »Nein. Na ja, also zuerst nicht. Aber dann bemerkte ich, dass in seinem Büro oben auf der Galerie das Licht brannte, und ich rief nach ihm.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass er nicht geantwortet hat.«


    »Nein … Er … Ich dachte, er sei hier, also im Lager, deshalb ging ich hierher, um mit der Arbeit zu beginnen.«


    »Und als Sie ihn hier ebenfalls nicht vorfanden, was dachten Sie da?«


    »Ich … Ich dachte, er sei vielleicht oben im Bad.«


    »Oder dass er mal kurz verschwunden sei, um sich ein Brötchen mit Schinken und Ei zu kaufen.«


    »Ähm … Er … Wäre er kurz nach draußen gegangen, hätte er das Licht ausgeschaltet«, berichtigte mich Scott. »Er achtet stets darauf, keinen Strom zu verschwenden. Achtete.«


    »Verstehe.« Mr Parker vergeudete jetzt wahrlich keine Energie mehr. »Bitte fahren Sie fort«, forderte ich Scott auf.


    »Also, wie ich schon zu Protokoll gegeben habe, ungefähr zwanzig Minuten später trug ich einige Bücher nach vorn zum Verkaufstresen und rief wieder nach ihm. Er antwortete noch immer nicht, aber dann fiel mir etwas auf … Ich konnte das oberste Bord des Bücherregals nicht sehen.«


    Tatsächlich war auch mir bei meinen vereinzelten Besuchen im Laden das Bücherregal aufgefallen. Wenn man unten im Eingangsbereich stand, konnte man die obersten zwei oder drei Bücherbretter sehen. Heute Morgen war dem nicht so gewesen.


    Scott fuhr mit seiner Schilderung fort.


    »Zuerst war ich verwirrt, ich wusste nicht, was das bedeutete … und ich starrte einfach weiter nach oben zum Büro. Dann stieg ich die Treppe zur Hälfte hinauf und rief wieder nach Mr Parker. Schließlich ging ich die Treppe ganz hinauf und …«


    Rourke hatte gesagt, Scott habe nervös ausgesehen, aber jetzt, als er den grauenhaften Moment wieder durchlebte, in dem er seinen von einer halben Tonne Mahagoni und Büchern geplätteten Chef vorgefunden hatte, sah Scott angemessen verstört aus. Ich unterbrach seinen Redefluss nicht, sondern nickte teilnahmsvoll.


    »Ich rief seinen Namen, aber … er gab keine Antwort und rührte sich nicht.«


    »Woher wussten Sie, dass er unter dem Regal lag?«


    »Ich konnte es sehen … Ich war ja noch auf der Treppe und konnte deshalb unter das Regal sehen.«


    »Stimmt. Aber ich hatte Sie so verstanden, dass Sie die Treppe schon vollständig hinaufgegangen waren?«


    »Ich … Vielleicht doch nicht. Aber danach dann. Ich versuchte, das Regal zu bewegen, aber es war zu schwer. Also rief ich mit meinem Handy die Notrettung.«


    »Kluger Junge.«


    Ich warf einen Blick auf seine Aussage und fragte: »Und danach haben Sie Mrs Parker angerufen?«


    »Ja.«


    »Wie gut kennen Sie Mrs Parker?«


    Er dachte eine Weile nach, bevor er antwortete: »Ich kenne sie seit ungefähr drei Jahren. Seit sie anfingen, miteinander auszugehen.«


    »Dann sind sie also frisch verheiratet.«


    »Ja. Sie haben erst im vergangenen Juni geheiratet.«


    »War das seine erste Ehe?«


    »Nein, er war schon einmal verheiratet. Aber das war vor meiner Zeit.«


    »Und für sie?«


    »Ich glaube nicht.«


    Ich rief mir wieder das Foto auf dem Schreibtisch des Verstorbenen in Erinnerung und erkundigte mich: »Wie alt ist sie?«


    »Ich … ich denke mal, so um die vierzig.«


    Bücherfritzen kriegen immer die jungen Dinger ab.


    »War sie nett?«


    »Ich glaube schon … Ich habe sie nicht so oft gesehen. Sie kommt fast nie in den Laden.«


    Ich konnte sehen, dass sich Scott über meine Verhörstrategie zu wundern begann, also erklärte ich ihm den Grund für meine Fragen.


    »Ich möchte ein Gespür für die nächsten Angehörigen des Opfers bekommen, bevor ich ihnen die schlechte Nachricht überbringe.«


    Er schien das zu schlucken und nickte.


    »Führten die Parkers eine glückliche Ehe?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.


    Er zuckte mit den Schultern und antwortete dann: »Keine Ahnung. Ich denke schon. Warum fragen Sie mich das?«


    »Habe ich das nicht gerade erklärt, Scott?«


    Ich erinnerte mich, dass Scott Tripani gesagt hatte, Mrs Parker arbeite von zu Hause, also fragte ich ihn: »Wie verdient Mrs Parker ihr Geld?«


    »Sie ist Dekorateurin. Raumausstatterin. Sie arbeitet von zu Hause.«


    »Haben Sie irgendeine Idee, wo sie heute Vormittag sein könnte?«


    »Nein. Vielleicht bei einem Kunden.«


    »Kann es sein, dass sie nicht in der Stadt ist?«


    »Kann sein. Sie kommt aus Los Angeles«, informierte er mich, »und sie hat ein paar Kunden dort.«


    »Ach ja?« Los Angeles. Wen kannte ich denn noch aus L.A.? Sieh an, Jay Lawrence. Die Welt ist klein.


    »Hat sie auch die Räume hier dekoriert?«


    Er zögerte.


    »Nein. Ich meine, nicht den Laden.«


    »Aber das Büro schon?«


    »Weiß ich nicht. Ja. Ich glaube schon.«


    »Das sind drei unterschiedliche Antworten auf ein und dieselbe Frage. Hat sie das Büro eingerichtet, ja oder nein?«


    »Ja.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Äh … Zwei Jahre oder so.«


    »Als sie noch nicht verheiratet waren?«


    »Ja.«


    »Also hat sie das Regal da oben hingestellt?«


    Er antwortete nicht sofort.


    »Ich glaube, ja.«


    Scott war ein lausiger Zeuge. Typisch für seine Generation, wenn ich mir dieses Vorurteil erlauben darf. Die Gedanken ein bisschen verworren, das Hirn wahrscheinlich halb benebelt mit illegalen Drogen, zu gut ausgebildet für seine Ambitionen, nahm er sich eine Auszeit, während er den ultimativen amerikanischen Roman schrieb. Aber er erschien früh zur Arbeit. Ein paar Ambitionen hatte er dann wohl doch.


    Und was Mrs Parker anbelangte, so sorgte ich mich, dass sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes gar nicht gut aufnehmen würde, sollte sie tatsächlich diejenige sein, die das Regal gekauft und übersehen hatte, es an der Wand zu verankern.


    Will sagen, mit dieser Gewissheit lebt es sich nicht leicht. Vor allem, wenn sie diese Möbelkeile für einen anderen Auftrag benutzt haben sollte … Nun, es war zu früh, um darüber zu spekulieren.


    »Liefen ihre Geschäfte gut?«, fragte ich Scott.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Läuft dieser Laden gut?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin hier nur angestellt.«


    »Beantworten Sie meine Frage.«


    »Ich … ich denke, dass er gerade so über die Runden kommt. Ich werde immerhin bezahlt«, fügte er hinzu.


    »Wird die Miete auch gezahlt?«


    »Das Gebäude gehört Mr Parker.«


    »Ach ja? Wer hat die oberen drei Stockwerke gemietet?«


    »Niemand. Alles leerstehende Lofts. Unvermietet.«


    »Warum unvermietet?«


    »Es gibt keine Heizung, die Feuerleiter muss erneuert werden, und der Frachtaufzug funktioniert nicht.«


    Und kein Geld, um das alles zu erledigen. Ich fragte mich, was sich Mr Parker dabei gedacht hatte, als er das Gebäude kaufte, aber Scott, der meine Gedanken gelesen haben musste, kam mir zur Hilfe.


    »Er hat das Gebäude geerbt.«


    Ich nickte. Und er hätte es an einen Bauunternehmer verkaufen können. Aber er wollte eine Buchhandlung besitzen. Otis Parker, der Büchernarr, lebte seinen Traum, der eigentlich ein Albtraum war. Und Mrs Parkers Raumausstatterkarriere war entweder eine Liebhaberei, die kein Geld abwarf, oder sie garantierte ihr ein akzeptables Auskommen, das den Bücherfimmel ihres Mannes finanzierte.


    Mit Tatmotiven ist es so eine Sache. Man kann sich nicht einfach ein Motiv ausdenken und dann versuchen, es auf das Verbrechen zu pressen. Will sagen, selbst wenn Otis Parker tot mehr wert war als lebendig, dann bedeutete das nicht zwangsläufig, dass seine junge Frau ihn auch lieber tot als lebendig hätte. Auch wenn dieses Gebäude, oder zumindest das Grundstück, mehrere Tausend Dollar wert war, selbst in diesem Viertel, das, nebenbei gesagt, heutzutage zu den teuersten Gegenden in ganz New York zählt. Vielleicht wollte sie nur, dass er das Gebäude verkaufte und damit aufhörte, Zeit und Geld in dieses schwarze Loch, die Dead-End-Buchhandlung, zu versenken und sich endlich einen richtigen Job suchte. Oder wenigstens eine Bar aus dem Laden machte.


    Aber vielleicht vergaloppierte ich mich da ein bisschen.


    Nach allem, was ich wusste, waren die Parkers sehr verliebt, und wegen seines plötzlichen Todes, den ihr Bücherregal verursacht hatte, würde die untröstliche Witwe ins Kloster gehen. Ich würde natürlich trotzdem überprüfen, ob das Haus mit einer Hypothek belastet war, wie es mit Mr Parkers Lebensversicherung aussah und ob es einen Ehevertrag gab. Geld ist ein Motiv. Statistisch ist es sogar das Hauptmotiv für die meisten Verbrechen.


    Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema und setzte das Verhör fort.


    »Also, nachdem Sie die Notrettung gerufen hatten, riefen Sie Mrs Parker an.«


    Er nickte.


    »Von oben oder von unten?«


    »Von unten. Ich rannte nach unten, um die Tür aufzuschließen.«


    »Und Sie benutzten Ihr Handy.«


    »Ja.«


    »Sie haben Mrs Parkers Festnetznummer in Ihrem Telefon gespeichert?«


    »Ja … Ich habe die Nummer für den Fall, dass es im Laden ein Problem gibt.«


    »Verstehe. Und für genau welche Fälle haben Sie ihre Handeynummer gespeichert?«


    »Für den Fall, dass ich Mr Parker auf seinem Telefon nicht erreiche.«


    »Verstehe.« Ich war mir sicher, dass die Anruflisten all dieser Telefone ein paar interessante getätigte und empfangene Gespräche verzeichneten.


    Die Sache verhält sich folgendermaßen: Wenn ein Mord tatsächlich wie ein Unfall aussieht, dann wird nach nichts anderem geforscht als nach Todesursache und Todesart. Aber wenn ein Bulle vermutet, dass an dem Ganzen etwas faul ist, dann wird tiefer gegraben, und manchmal wird etwas ans Licht geholt, das nicht so richtig zu den Aussagen der Zeugen passen will.


    Ich hatte keine fünfzehn Minuten gebraucht, um festzustellen, dass ich hier sehr wahrscheinlich in einem Mordfall ermittelte, weswegen ich mich schon in der Phase des Tiefergrabens befand, während alle anderen, wohl mit Ausnahme von Officer Rourke, immer noch davon ausgingen, dass wir hier über einen skurrilen und tragischen Unfall sprachen.


    Trotz seines vernebelten Hirns schien Scott zu spüren, worauf einige meiner Fragen abzielten. Er sah sogar wieder etwas nervös aus. Also fragte ich ihn unverblümt: »Was meinen Sie, war das hier etwas anderes als nur ein Unfall?«


    Er antwortete schnell und entschieden: »Nein. Aber der andere Polizist glaubte das.«


    »Er liest wohl zu viele Krimis«, warf ich ein. »Lesen Sie viele Krimis?«


    »Nein. Dieses Zeug lese ich nicht.«


    Er schien über Krimis keine gute Meinung zu haben, und das ärgerte mich. Aus gegebenem Anlass fragte ich ihn: »Wird Jay Lawrence heute erwartet?«


    Er nickte.


    »Ja. Er kommt, um sein neues Buch zu signieren. Er tourt gerade durchs Land. Er sollte gegen zehn hier sein.«


    Ich schaute auf meine Armbanduhr.


    »Er ist spät dran.«


    »Ja. Schriftsteller kommen oft zu spät.«


    »Wo in New York ist er untergebracht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Haben Sie seine Handynummer?«


    »Ja … Irgendwo.«


    »Haben Sie ihn schon einmal getroffen?«


    »Ja, für ein paar Minuten.«


    »Wie gut kennt – oder kannte – er Mr Parker?«


    »Ich glaube, die beiden kannten sich recht gut. Sie sahen sich regelmäßig auf Buchmessen.«


    »Und Mrs Parker?«


    »Ja, ich glaube, er kannte sie auch.«


    »Aus Los Angeles?«


    »Ja, möglich.«


    Aus Neugier, oder vielleicht ja auch aus einem anderen Grund, fragte ich Scott: »Ist Jay Lawrence ein richtig erfolgreicher Bestsellerautor?«


    Scott gab sich professionell autoritär. »War er mal. Nicht mehr. Wir werden seine Bücher kaum los, wenn wir sie verschenken.«


    »Ist das so? Aber hier warten fünf Kisten Bücher, die alle signiert werden wollen.«


    Scott ließ so etwas wie ein leichtes Schnauben hören. »Das war nur Höflichkeit. Ein Gefallen. Weil sie sich kannten und er die Buchhandlung besuchen würde.«


    »Verstehe.« Es hätte tatsächlich unangenehm werden können, hätte Jay Lawrence gerade einmal zwei Bücher zum Signieren vorgelegt bekommen.


    Nun, in meinem Beruf lernt man jeden Tag etwas Neues. Ich hatte angenommen, Jay Lawrence sei ein Bestsellerautor. War er aber nicht. So kann man sich irren. Vielleicht mache ich doch mehr Geld mit der Ausübung meines Jobs als er mit seiner Schreiberei über meinen Job.


    Ich hatte noch mehr Fragen für Scott auf Lager, aber ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Verhör. Officer Simmons betrat den Raum.


    »Da ist jemand, ein Autor namens Jay Lawrence. Er will den Verstorbenen besuchen.«


    Er merkte wohl, dass das etwas merkwürdig klang, und fügte hinzu: »Rourke hat ihn unterrichtet, dass es einen Unfall in der Buchhandlung gab, hat ihm aber nicht gesagt, dass der Unfall tödlich war.«


    Ich schaute auf meine Armbanduhr. Fürs Protokoll: Sie zeigte 10.26 Uhr.


    »Leisten Sie Scott etwas Gesellschaft«, sagte ich zu Simmons, bevor ich mich fürs Erste von Scott verabschiedete: »Bleiben Sie an der Schreiberei dran. Sie könnten hier den Anfang für einen Bestseller haben.«


    Der ehemalige Bestsellerautor Jay K. Lawrence saß in einem der alten Ohrensessel, die im Laden standen. Er trug einen schwarzen Überziehmantel aus Kaschmir, hatte die Beine übereinandergeschlagen und sah ungeduldig aus. Eigentlich hätte er besorgt aussehen sollen, oder etwa nicht? Ich meine, Polizeiaufgebot, Unfall und so weiter. Vielleicht war er es auch, aber wenn er es war, dann verbarg er seine Besorgnis perfekt hinter zur Schau gestellter Ungeduld.


    Andererseits dreht sich bei Schriftstellern alles immer nur ums eigene Ego, und wenn sie, sagen wir, von einem Erdbeben oder einem Terroranschlag aufgehalten oder belästigt werden, dann nehmen sie das gleich persönlich und bekommen schlechte Laune. Ich wies mich Mr Lawrence gegenüber aus und zeigte wieder auf meine Marke. Ich muss endlich diesen bescheuerten Film aus dem Kopf kriegen, sonst denken die Leute noch, ich sei ein Vollidiot. Genau genommen ist es aber gar nicht so schlecht, wenn ein Verdächtiger das denkt. Nicht, dass es sich bei Jay Lawrence um einen Verdächtigen handelte. Aber er hatte durchaus das Potenzial, einer zu werden.


    Bevor er aufstehen konnte, sofern er das überhaupt vorgehabt hatte, saß ich schon in dem Sessel neben ihm. Er sah genauso aus wie auf dem Foto – schick geföhnt und sacht retuschiert –, und ich konnte erkennen, dass er unter seinem offenen Kaschmirmantel ein grünes Sakko aus Samt, ein gelbes Seidenhemd sowie eine goldfarbene Krawatte trug. Seine hellbraune Hose kam frisch aus der Reinigung, Bügelfalten inklusive, und an seinen braunen Slippern baumelten Quasten. Ich kann Quasten überhaupt nicht ausstehen. Wie dem auch sei, ich ging gleich zum Wesentlichen über.


    »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Otis Parker ist tot.«


    Er wirkte etwas zu schockiert, so, als habe das Polizeiaufgebot im Laden ihn nicht ahnen lassen, dass etwas sehr Ungutes passiert sein musste.


    Er sammelte sich und fragte: »Wie ist es passiert?«


    »Wie ist was passiert?«


    »Wie ist er gestorben?«


    »Ein Unfall. Ein Bücherregal ist auf ihn gestürzt.«


    Mr Lawrence warf einen Blick nach oben auf die Bürogalerie. Dann sagte er mit sanfter Stimme: »Ach du meine Güte.«


    »Ganz genau. Das Bücherregal in seinem Büro. Nicht das im Lager.«


    Mr Lawrence erwiderte nichts, also redete ich weiter. »Scott hat den Toten gefunden.«


    Er nickte. »Wer ist Scott?«, fragte er dann.


    »Scott ist sein Sekretär. Wir haben eine Nachricht auf Mrs Parkers Handy und ihrem Anrufbeantworter zu Hause hinterlassen, aber bislang hat sie sich nicht gemeldet. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«, fragte ich ihn.


    »Nein … habe ich nicht.«


    »Waren Sie mit den Parkers befreundet?«


    »Ja …«


    »Dann wäre es vielleicht gut, wenn Sie hierblieben, bis sie kommt.«


    »Oh … Ja. Das ist sicher eine gute Idee. Ich kann nicht fassen, dass …«


    Ich durfte nicht außer Acht lassen, dass dieser Typ Bücher über meinen Job schrieb. Ich musste auf der Hut sein, wenn ich ihn befragte. Will sagen, ich musste vermeiden, dass er merkte, dass ich Foulspiel vermutete. Deshalb hatte ich veranlasst, draußen nicht abzusperren, und die Spurensicherung war auch nicht vor Ort. Also hatte er keinen Grund zur Annahme, dass er in eine Mordermittlung hineinspaziert war. Sollte er nichts mit der Sache zu tun haben, waren das zwar überflüssige Vorsichtsmaßnahmen, aber sollte er da doch mit drinstecken, dann atmete er jetzt sicher beruhigter, als er das auf dem Weg zu seiner Signierstunde getan hatte.


    Zusätzlich behielt ich meinen Trenchcoat an, was ihm und allen anderen den Eindruck vermitteln sollte, dass ich mich nicht lange aufhalten würde.


    Damit er sich etwas entspannte, sagte ich: »Ich habe zwei Ihrer Bücher gelesen.«


    Seine Miene schien sich tatsächlich etwas aufzuhellen. »Welche denn?«, erkundigte er sich.


    »Das über den Schriftsteller, der seinen Agenten umbringen wollte.«


    »Das war ein reiner Liebesdienst«, informierte er mich.


    »Ach wirklich? Ich stelle mir vor, dass alle Schriftsteller davon träumen.«


    »Die meisten. Einige würden lieber ihre Verleger umbringen.«


    Ich lächelte, dann sprach ich weiter. »Und ich habe Tote Ehe gelesen, über die junge Frau, die ihren älteren Ehemann um die Ecke bringt. Tolles Buch.«


    Er schwieg einen Moment. »Ein solches Buch habe ich nicht geschrieben.«


    »Nein? Das tut mir leid. Manchmal verwechsle ich die Bücher und ihre Autoren.«


    Er ließ sich nicht darauf ein. Stattdessen fragte er: »Weiß Mia Bescheid?«, und ich fragte mich, ob das wohl als Freud’scher Fehler durchging.


    »Wer?«


    »Mrs Parker.«


    »Ach so, natürlich. Mia. Nein. Wir hinterlassen solche Nachrichten niemals auf dem Anrufbeantworter. Wir warten noch ungefähr fünfzehn Minuten, dann müssen wir den Toten in die Leichenhalle bringen. Warum rufen Sie sie nicht an?«, schlug ich vor.


    Er zögerte. »Das ist ein Anruf, den ich ungern tätigen möchte.«


    »Verstehe. Ich werde anrufen. Aber hätten Sie ihre Nummer parat?«


    »Nicht bei mir.«


    »Sie haben sie nicht in Ihrem Handy gespeichert?«


    »Ähm … Ich weiß es nicht. Haben Sie denn nicht ihre Nummer?«, fragte er mich.


    »Nicht bei mir. Warum schauen Sie nicht in Ihrem Adressbuch nach?«, schlug ich vor. »Ich muss sie wirklich dringend sprechen. Außerdem ist es so besser, als wenn wir sie ins Leichenschauhaus einbestellen müssen.«


    »Also gut …« Er zückte sein Handy und durchsuchte das Adressbuch, wobei er laut kommentierte: »Hier habe ich ihre Festnetznummer … Otis’ Handy … und ja, tatsächlich, hier ist Mias Handy nummer.«


    »Gut.« Ich streckte meine Hand aus, und widerwillig reichte er mir sein Handy. Wäre ich völlig unverfroren, hätte ich jetzt schon seine Anrufliste überprüft, aber das konnte ich, wenn nötig, immer noch später erledigen. Ein Klick auf eine Kurzwahltaste genügte, und Mia Parker nahm ab.


    »Wo bist du, Jay?«


    Ich sitze neben einem Kommissar in der Dead-End-Buchhandlung. Ihre Stimme klang angenehm. »Hier ist Detective Corey, Mrs Parker.«


    »Wer?«


    »Detective Corey von der New Yorker Polizei. Ich rufe von Mr Lawrences Handy aus an.«


    Stille.


    »Ich befinde mich in der Dead-End-Buchhandlung, Madam«, fuhr ich fort. »Es tut mir sehr leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass sich ein Unfall ereignet hat.«


    »Ein Unfall?«


    »Haben Sie die Nachrichten erhalten, die wir auf Ihrem Telefon hinterlassen haben?«


    »Nein … welche Nachrichten?«


    »Über den Unfall.«


    »Wo ist Jay?«


    Um wen ging es hier eigentlich? »Er sitzt neben mir«, antwortete ich.


    »Warum benutzen Sie sein Telefon? Ich will mit ihm sprechen.«


    Sie schien sich nicht besonders für den Unfall zu interessieren oder wer in ihn verwickelt war, also gab ich das Telefon wieder an Jay.


    »Ich bin’s«, sagte er.


    Ich bin es, Mia. Mamma Mia, Mia. Otis ist rigor mortis.


    »Es gab hier einen Unfall«, wiederholte er für sie. »Otis ist …« Er blickte zu mir, und ich schüttelte den Kopf. »Otis ist schwer verletzt«, sagte er.


    Sie sagte etwas, woraufhin er sie fragte: »Wo bist du? Kannst du so schnell wie möglich hierherkommen?«


    Er hörte ihr zu, nickte mir zu und sagte dann: »Ich warte hier auf dich.«


    Er beendete das Gespräch. »Sie ist in ihrer Wohnung. Sie wird in zehn oder fünfzehn Minuten hier sein.«


    Ich sprach meine Gedanken laut aus. »Warum konnten wir sie vorher nicht erreichen?«


    »Sie sagte mir, sie schreibe an einem Projektvorschlag. Sie hat ihr Büro zu Hause. Wenn sie an einem Projekt arbeitet, schottet sie sich völlig von der Außenwelt ab.«


    »Tatsächlich? Machen Sie das auch so?«


    »Ja.«


    »Ich hätte auch gerne so ein hermetisch abgeschottetes Zimmer.« Um ehrlich zu sein, trinke ich Scotch, wenn ich die Welt um mich herum vergessen will, und dafür ist jedes Zimmer gut genug.


    »Sie hat Ihren Anruf entgegengenommen«, bemerkte ich.


    »Sie ist gerade eben fertig geworden.«


    »Verstehe.«


    Dann, wieder laut denkend, sagte ich: »Normalerweise werden schwer verletzte Unfallopfer ins Krankenhaus gebracht. Sie bleiben nicht in einer Buchhandlung liegen.«


    Lawrence erwiderte nichts.


    »Und trotzdem scheint Mrs Parker es nicht ungewöhnlich zu finden, dass sie in die Buchhandlung kommen soll.«


    Wir schauten uns in die Augen. Dann sagte er: »Ich nehme an, dass sie vermutet, dass es mehr als nur ein Unfall ist, Detective. Und wie die meisten Menschen, die einen solchen Anruf erhalten, wird sie sehr aufgelöst sein und will die Dinge wohl nicht ganz wahrhaben. Können Sie mir folgen?«, fragte er mich.


    »Kann ich. Vielen Dank.«


    Zwei Dinge will ich kurz erwähnen. Erstens konnte ich Jay Lawrence nicht leiden und er mich nicht. Gegenseitige Abneigung auf den ersten Blick. Wo er doch die Polizei in seinen Romanen derart glorifizierte. Rick Strong von der Polizei in Los Angeles. Was für eine Enttäuschung. Vielleicht mochte er Polizisten ja, nur mich nicht. Bei aufgeblasenen Wichtigtuern provoziere ich nun einmal diese Reaktion. Was mich zu meinem zweiten Punkt bringt.


    Lawrence war aalglatt und antwortete ohne Umschweife auf meine doch recht unverblümten Fragen. Ich kenne diesen Typ Mensch zur Genüge. Es handelt sich fast immer um Männer: egoistisch, egozentrisch, für gewöhnlich charmant und versierte Lügner. Mit einem Wort: Soziopathen. Von Narzissmus will ich gar nicht erst reden. Außerdem gehörte es zu seinem Beruf als Romanschriftsteller, Leuten Mist zu erzählen.


    Aber vielleicht war ich zu voreingenommen und verurteilte Jay Lawrence zu voreilig und zu scharf. Was machte es schon aus, ob ich ihn leiden konnte oder nicht. Ich würde ihn nie wiedersehen. Es sei denn, ich brachte ihn wegen Mordes hinter Gitter. Mit Sicherheit würde ich keines seiner Bücher mehr lesen. Oder vielleicht würde ich sie in der Bücherei ausleihen, um ihn um seine Tantiemen zu bringen.


    »Mir ist der Stapel mit Ihren Büchern in Mr Parkers Büro aufgefallen«, sagte ich. »Würden Sie die Bücher gerne signieren, während Sie warten?«


    Er antwortete nicht. Vielleicht zog er meinen Vorschlag tatsächlich in Betracht. Ich meine, ein signiertes Buch ist ein verkauftes Buch. Und er brauchte dringend den Absatz, oder etwa nicht?


    »Sie müssen dafür nicht nach oben gehen. Es sei denn, sie möchten. Ich kann Scott damit beauftragen, die Bücher nach unten zu bringen«, versicherte ich ihm.


    »Ich denke nicht, dass es angemessen wäre, in dieser Situation Bücher zu signieren, Detective«, antwortete er kühl.


    »Nun, vielleicht haben Sie recht. Aber … ich weiß, dass es unpassend ist, aber könnten Sie eines für mich unterschreiben?« Und Ihre DNA und Ihre Fingerabdrücke auf dem Buch hinterlassen?


    »Vielleicht später.«


    »Okay.« Ich blieb neben ihm sitzen und fragte ihn: »Wo sind Sie untergebracht?«


    »Im Carlyle.«


    »Nettes Hotel.«


    »Mein Verleger zahlt.«


    »Wann sind Sie in New York eingetroffen?«


    »Gestern Abend.«


    »Wie lange bleiben Sie?«


    »Ich fliege heute Abend nach Atlanta.«


    »Schaffen Sie es, zur Beerdigung zurück zu sein?«


    Er überlegte. »Das muss ich mit meiner Agentin abklären. Diese Buchtouren werden Monate im Voraus geplant«, erklärte er. »Ich weiß, es klingt herzlos, aber …«


    »Ich verstehe. Ein plötzlicher Todesfall passt nicht in einen vollen Terminkalender. Sie können diesen Satz gerne in Ihrem nächsten Buch verwenden«, bot ich ihm an.


    Aber er ging nicht auf mein Angebot ein, sondern sagte nur: »Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden. Ich muss ein paar Anrufe erledigen. Ich muss meine Agentin informieren, dass ich meine heutigen Termine in anderen Buchhandlungen und die Interviews mit der Presse nicht wahrnehmen kann.«


    »Selbstverständlich«, sagte ich und erhob mich aus dem Sessel. »Wenn Mrs Parker hier erscheint, überlasse ich es Ihnen, ihr die Neuigkeit mitzuteilen.«


    Er sagte nichts.


    Nun, Mr Lawrence saß also in der Buchhandlung, und Officer Rourke leistete ihm Gesellschaft, und Scott saß im Lager und schrieb an seinem Bestseller in der Gesellschaft von Officer Simmons, und Otis Parker lag allein in seinem Büro und hatte mittlerweile wohl Zimmertemperatur erreicht. Zeit für mein Frühstück.


    Ich schnappte mir die braune Papiertüte vom Verkaufstresen und ging nach draußen. Es war noch immer kalt und windig, und auf der North Moore Street gingen nur wenige Leute. Jetzt bemerkte ich in einem der Schaufenster ein Exemplar von Der Tod klopft nur einmal von Jay K. Lawrence. Ein kleines Schild darunter bewarb das Buch mit SIGNIERT. Nun, noch nicht, dachte ich mir.


    Ich setzte mich auf den Beifahrersitz in Rourkes Streifenwagen, packte mein Brötchen mit Schinken und Ei aus und biss hinein. Es hatte ebenfalls Zimmertemperatur.


    Dann rief ich schnell Lieutenant Ruiz an, um ihm zuvorzukommen. Als er abnahm, sagte ich: »Ich bin noch immer in der Dead-End-Buchhandlung.«


    »Was ist los?«


    »Nun …« Ich werde dich jetzt gleich anlügen. Nein. Keine gute Idee. Genauso wie ich, interessiert sich Ruiz mehr für Ergebnisse und Verhaftungen als für kleinliche Formalitäten. Deshalb antwortete ich: »Ich habe Grund zu der Annahme, dass wir es hier mit Mord zu tun haben.«


    »Wirklich?«


    »Ich will das aber jetzt noch nicht bekanntgeben.«


    Keine Reaktion.


    Ich nahm noch einen Bissen. »Ich glaube, dass das Bücherregal von einem noch unbekannten Täter oder von mehreren noch unbekannten Tätern vorsätzlich zu Fall gebracht wurde.«


    »Isst du gerade?«


    »Nein. Ich kaue auf meiner Krawatte.«


    Er ignorierte meinen Kommentar und fragte: »Brauchst du Unterstützung?«


    »Nein. Ich brauche noch dreißig oder vierzig Minuten.«


    »Wo ist der Tote?«


    »Dort, wo man ihn gefunden hat.«


    »Verdächtige?«


    »Sieht nach einem Insiderverbrechen aus.«


    »Ich habe mit Sergeant Tripani gesprochen. Der meint, es sieht wie ein Unfall ein.«


    »Nein. Es sieht so aus, als ob er mir ein Frühstück schuldet.«


    Die oberste Regel unter Polizisten, wenn wir uns eine Scheinversion zurechtlegen, lautet: Sieh zu, dass die Geschichte kohärent ist.


    Also fragte mich Lieutenant Ruiz: »Du glaubst also, es handelt sich um einen Unfall?«


    »Zu diesem Zeitpunkt glaube ich, dass es sich um einen Unfall handelt.«


    »Ruf mich in einer halben Stunde wieder an.«


    Ich legte auf und stieg aus dem Wagen. Als ich den Laden wieder betrat, sah ich Mr Lawrence am hinteren Ende des Raumes stehen und in sein Handy sprechen, außerhalb der Hörweite Rourkes. Ich wusste nicht, mit wem er sprach, aber ich würde es herausfinden, wenn ich ihn erst vorgeladen und den Bescheid zur Überprüfung seiner Anrufliste in Händen halten würde.


    In der Nähe der Tür blieb ich stehen und sah hinaus auf die Straße. Ein Taxi fuhr vor, aus dem eine Dame stieg, bei der es sich, nach der Fotografie zu urteilen, die ich auf dem Schreibtisch gesehen hatte, um Mia Parker handelte.


    Sie warf einen Blick auf das Polizeiauto und hastete zur Tür. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Besorgnis, aber sie schien nicht wirklich krank vor Angst zu sein wegen des Unfalls ihres Mannes. Ich meine, ich habe mittlerweile alles gesehen, und Mrs Parker wirkte, als habe sie eine nur leicht unangenehme Sache vor sich.


    Sie öffnete die Tür, sah kurz auf mich, dann auf Officer Rourke und entdeckte schließlich Jay Lawrence am hinteren Ende des Raumes. Er bemerkte sie im selben Moment. Sie eilten aufeinander zu und trafen sich am Bücherwühltisch. Es war eine sehr merkwürdige Szene, wie sie da so zwischen halber Umarmung und gegenseitigem Händedrücken schwankten. Vielleicht klatschten sie einander auch ab.


    Dann umfasste er ihre Hände, und ich hörte ihn sagen: »Mia, es tut mir so leid … Otis ist …«


    Tot. Komm schon, Jay. Mir bleiben dreißig Minuten, bis ich den Verdacht auf Mord bekanntgeben muss. Bei ihr fiel der Groschen, und sie umarmten sich. Über ihre Schulter sah er zu mir herüber und registrierte, wie ich auf meine Armbanduhr schielte, während ich noch einmal von meinem Brötchen abbiss. Ich fühlte mich echt mies.


    Ich meine, was, wenn keiner der beiden etwas mit dem Mord an Otis Parker zu tun hatte? Ich war davon überzeugt, dass es sich um ein Insiderverbrechen handelte, aber es hätte auch Scott sein können, oder die Exfrau von Otis, oder Jennifer, die Halbzeitkraft, oder bis dato noch unbekannte Personen, die nach Geschäftsschluss Zugang zum Laden und zu Otis Parker gehabt haben könnten.


    Was uns wieder zum Thema Motiv bringt. Im Allgemeinen gibt es sechs Hauptmotive für Mord: Profit, Rache, Eifersucht, Vertuschung eines Verbrechens, Vermeidung von Blamage oder Schande sowie reine Mordlust. Es gibt Varianten, und natürlich gehen die Motive oft ineinander über, aber wenn man sich auf diese sechs Hauptkategorien konzentriert und versucht, sie mit einem Verdächtigen in Einklang zu bringen – und sei der noch so unwahrscheinlich –, dann kann man eine intelligente Ermittlung durchführen.


    Es versteht sich von selbst, dass man sich die Mühe sparen kann, wenn man über genügend gerichtsmedizinische Beweise verfügt, wie zum Beispiel die Fingerabdrücke eines Verdächtigen auf der Tatwaffe. Aber das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin Kriminalkommissar, und ich habe es zuallererst mit der menschlichen Natur zu tun sowie mit den Indizien, die ich mit meinen eigenen Augen sehen kann. Und die Aussagen nicht zu vergessen, die gemacht oder eben nicht gemacht werden.


    Mit Klugheit und etwas Glück kann ich die Katze im Sack haben, bevor die Jungs von der Spurensicherung und der Pathologe mit ihren Untersuchungen fertig sind.


    All das ging mir durch den Kopf, während ich Mr Lawrence und Mrs Parker beobachtete. Sie hatten sich mittlerweile hingesetzt und saßen nebeneinander auf den beiden Sesseln. Seine Hand lag auf ihrer Schulter, während sie sich mit seinem Taschentuch die Tränen von den Augen tupfte.


    Fürs Protokoll will ich nicht unerwähnt lassen, dass es mir nicht schwerfiel, sie anzuschauen. Sie war etwas jünger, als Scott geschätzt hatte, vielleicht Ende dreißig, mit langem rabenschwarzem Haar, hell geschminktem Teint und dunklem Mascara. Ihre aufgeknöpfte schwarze Lammfelljacke ließ ein teuer wirkendes graues Strickkleid sehen, und ich war mir sicher, dass sich darunter eine ansehnliche Figur verbarg. Sie trug lange schwarze Stiefel, einen Kaschmirschal und Handschuhe, die sie allerdings mittlerweile von den Fingern gestreift hatte. Eine exquisit gekleidete Dame, samt goldener Armbanduhr und einem hübschen Klunker als Verlobungsring, den sie traditionell über den Ehering gesteckt hatte.


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie in dieser Aufmachung zu Hause ihren Papierkram wegarbeitete. Na ja, vielleicht hatte sie ja später noch einen Termin.


    Ich hatte ihnen nun schon eine angemessen pietätvolle Auszeit gewährt. Jetzt ließ ich den Rest meines Brötchens wieder auf dem Verkaufstresen zurück und begab mich zu der trauernden Witwe und ihrem fürsorglichem Freund.


    Ich stellte mich ihr vor, diesmal ohne auf meine Marke zu zeigen. Sie blickte zu mir hoch, sagte aber nichts. Also redete ich.


    »Das mit Ihrem Mann tut mir sehr leid.«


    Sie nickte.


    Ich bemühte mich, sanft und freundlich zu klingen.


    »Manchmal wünschen die Hinterbliebenen es, den Toten noch einmal zu sehen. Manchmal kann das helfen, Abschied zu nehmen. Manchmal ist es allerdings zu schmerzhaft.«


    Und manchmal verliert der Hinterbliebene dann jegliche Kontrolle und gesteht sein Verbrechen an Ort und Stelle.


    »Es ist Ihre Entscheidung«, versicherte ich ihr.


    Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Ich will ihn nicht … sehen.«


    »Ich habe vollstes Verständnis«, versicherte ich ihr. »Ich möchte Sie trotzdem bitten, hierzubleiben, bis wir ihn abtransportiert haben. Sie müssten vielleicht einige Formulare unterschreiben«, erklärte ich ihr.


    Mit wackliger Stimme erwiderte sie: »Ich würde gerne nach Hause gehen.«


    »Na gut. Ich werde veranlassen, dass einer meiner Kollegen Sie im Streifenwagen nach Hause fährt.« Aber erst später.


    Ohne die leidtragende Witwe vorher gefragt zu haben, verkündete Jay Lawrence: »Ich werde sie begleiten.«


    Ich wollte unbedingt Mia Parker verhören, aber ich konnte sie nicht hierbehalten. Außerdem wollte ich auch Jay Lawrence vernehmen, aber er hatte sich an die trauernde Witwe geklettet, und es ist von Vorteil, Verdächtige getrennt voneinander zu verhören, damit man die Widersprüchlichkeiten in ihren Geschichten entlarvt.


    Obendrein gibt es einen Gerichtsentscheid, der uns Polizisten erlaubt, einen Verdächtigen zu belügen, wenn wir uns dadurch Informationsgewinn erhoffen. Also zum Beispiel: »Okay, Mr Lawrence, Sie sagen A, aber Mrs Parker und Scott haben B gesagt. Wer lügt hier, Mr Lawrence?«


    Dabei wäre ich es ja, der lügen würde. Aber wenn beide Verdächtige nebeneinandersitzen, kann man sie nicht gegeneinander ausspielen. Allerdings verfügte ich über etwas Information von Scott, wenn auch nicht allzu viel. Und überhaupt ging es hier ja nicht um eine Ermittlung in einem Mordfall, weshalb es auch keine Verdächtigen gab und ich die beiden nicht voneinander trennen konnte, um sie einzeln zu befragen.


    Um genau zu sein, ich hatte keinen Zweifel daran, dass Otis Parker ermordet worden war, und ich war mir ziemlich sicher, dass es zwei Täter gab, dass es ein Insiderverbrechen und dass es vorsätzlich geplant worden war. Und die beiden Personen vor mir erfüllten so ziemlich alle Voraussetzungen, um als potenzielle Verdächtige durchzugehen. Aber ich musste sacht mit ihnen umgehen und sie als untröstliche Witwe und schockierten Freund behandeln. Und ich durfte nicht vergessen, dass der schockierte Freund gleichzeitig ein Krimiautor war, der zumindest nicht ganz auf den Kopf gefallen war.


    Ich war in der Dead-End-Buchhandlung in eine Sackgasse geraten. Kenner der englischen Sprache werden das Wortspiel verstehen, denn dead end bedeutet auf Englisch Sackgasse. Dort befand ich mich also, und die Uhr tickte. Vielleicht sollte ich jetzt doch mit meiner Vermutung herausrücken und sagen: »Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich davon überzeugt bin, dass Otis Parker ermordet wurde. Ich würde Sie beide gerne zu mir auf die Wache mitnehmen, um herauszufinden, ob Sie der Polizei bei ihren Ermittlungen behilflich sein können.«


    Ich stand kurz davor, genau das zu sagen. Aber mir blieb noch etwas Zeit, bevor ich Ruiz wieder anrufen musste. Ich zog also einen Stuhl heran, setzte mein mitleidsvolles Gesicht auf und fragte Mrs Parker: »Darf ich Ihnen etwas Wasser bringen? Oder einen Kaffee?«


    »Nein, vielen Dank.«


    »Ich kann auch nachsehen, ob ich in Mr Parkers Büro etwas Hochprozentigeres finde«, bot ich an.


    Sie schüttelte den Kopf, und ich setzte meinen Plauderton fort. »Soweit ich mitbekommen habe, waren Sie für die Einrichtung des Büros verantwortlich. Sehr geschmackvoll.«


    Unsere Blicke trafen sich. Sie zögerte.


    »Ich habe es ihm mehrmals gesagt … Ich habe ihm mehrmals gesagt, er soll es an der Wand festschrauben, und er hat behauptet, er habe es getan.«


    »Sie meinen das Bücherregal?«


    Sie nickte.


    »Nun, unglücklicherweise hat er das wohl nicht getan.«


    »Ach …« Sie schluchzte. »Wenn er doch nur auf mich gehört hätte.«


    Na klar. Wenn die Männer doch nur auf ihre Frauen hören würden, dann würden sie länger und besser leben. Ich glaube allerdings, dass verheiratete Männer sich danach sehnen zu sterben. Deshalb sterben sie auch vor ihren Frauen. Weil sie es so wollen. Okay, ich weiß, ich schweife ab.


    Ich beruhigte sie. »Bitte machen Sie sich keine Vorwürfe.« Lassen Sie mich das übernehmen.


    Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und fing wieder an zu schluchzen.


    »Ich hätte es überprüfen sollen, als ich im Büro war. Aber ich habe Otis immer alles geglaubt.«


    Womit du die erste Ehefrau der Welt wärst, auf die das zutrifft. Ja, tut mir leid, ich schweife schon wieder ab. Im Grunde genommen konnte ich mir sogar vorstellen, dass sie ihren Mann gemocht hatte. Vielleicht war er so etwas wie eine Vaterfigur gewesen. Trotz ihres Make-ups, das mich an Morticia aus der Addams-Family denken ließ, schien sie sympathisch zu sein, und wie gesagt, sie hatte eine angenehme Stimme. Vielleicht befand ich mich auf dem Holzweg. Aber … mein Instinkt sagte etwas anderes.


    Mein nächster Angriff kam aus der Abteilung »Fragen stellen, auf die man schon die Antwort kennt«.


    »Kennen Mr Lawrence und Sie sich aus in Los Angeles?«


    Diesmal antwortete Mr Lawrence. »Ja. Aber wir verstehen nicht, warum das von Bedeutung sein soll.«


    Natürlich verstehst du das, Jay. Du schreibst über diese Dinge. Egal wie, ich ließ mir irgendeine Erklärung einfallen. »In meinem Unfallbericht muss ich erwähnen, in welcher Beziehung Sie zu der Witwe stehen.«


    Zwar sagte er nicht »Blödsinn«, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Gut so. Schwitz schön, du aufgeblasener Schnösel. Mia Parker schien ahnungslos, was sonst. Sie stammte ja auch aus L.A.


    »Jay und ich sind seit vielen Jahren befreundet. Wir sind früher oft mit unseren damaligen Ehepartnern ausgegangen.«


    Ich nickte.


    »Scott sagte mir, Sie haben im vergangenen Juni geheiratet.«


    Als ich ihre Junihochzeit erwähnte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie nickte und bedeckte ihr Gesicht wieder mit den Händen. Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich weiterredete.


    »Ich habe mit Scott gesprochen, und mir scheint, ich habe genügend Informationen für meinen Unfallbericht. Sollte ich doch noch Fragen haben, wende ich mich an ihn und werde Sie so wenig wie möglich behelligen.«


    Sie nickte und schnäuzte in das Taschentuch ihres fürsorglichen Freundes, der wiederum verstanden hatte, dass ich über eine Aussage des Sekretärs verfügte und dass ich vielleicht ein kleines bisschen misstrauisch war.


    Vorerst konnte ich nicht viel mehr tun oder den beiden sagen. Aber zumindest hatte ich Jay Lawrence den Hinweis gegeben, dass er seinen Flug nach Atlanta wohl nicht würde antreten können. Ich konnte sehen, dass er leicht beunruhigt wirkte. Ich meine, wenn er sich das alles ausgedacht hatte – so wie in einem seiner Romane –, dann war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass es als Unfall durchgehen würde. Und er hatte wohl gehofft, dass man den Toten schon abtransportiert hatte, als er hier mit einer halben Stunde Verspätung auftauchen würde, und dass ein Schild in der Tür hängen würde: GESCHLOSSEN. Oder, sollte die Polizei noch vor Ort sein, dass man ihm sagen würde: »Es tut uns leid, aber es hat einen Unfall gegeben. Der Laden ist geschlossen.«


    Genau. Aber der ehemalige Bestsellerautor Jay K. Lawrence hatte sich eben niemals einen Detective John Corey ausdenken können, der einbestellt wurde, weil ein Streifenpolizist misstrauisch geworden war. Die Ironie an der Sache war, dass Jay Lawrences Polizist, der hartgesottene Rick Strong, klüger als sein Erfinder war. Dann wiederum waren weder Rick Strong noch Jay Lawrence so klug wie John Corey. Allerdings war ich nun auch mit meinen klugen Einfällen am Ende.


    Im Aufstehen sagte ich zu Mrs Parker: »Zu Ihrer Information, in Fällen wie diesem verlangt das Gesetz nach einer Autopsie. Es kann also zwei Tage dauern, bis die Leiche freigegeben wird. Sie sollten dementsprechende Vorkehrungen treffen«, riet ich ihr. Dann fügte ich noch hinzu: »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Gerichtsmediziner … weitere Untersuchungen durchführen will, werden Sie benachrichtigt.«


    Auch Mr Lawrence stand nun auf.


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Ich blickte ihn direkt an.


    »Sie verstehen mich ganz genau.«


    Er sagte nichts, aber es war eindeutig, dass er nun wirklich unruhig wurde.


    Es war jetzt an der Zeit, Ruiz anzurufen und ihm die Botschaft zu übermitteln, dass ich den Unfall nun offiziell als Mordfall einstufte. Zwar gab es zwei Verdächtige, aber nicht genügend Beweismaterial, um sie festzuhalten. Tatsächlich gab es noch nicht einmal ausreichend Beweismaterial, um ihnen zu sagen, dass sie für die New Yorker Polizei als Personen von besonderem Interesse galten. Allerdings würde ich sie bitten, später zu mir auf die Wache zu kommen, um bei den Ermittlungen zu helfen.


    Aber wie so oft, genau in dem Moment, in dem man denkt, man habe seine letzte Karte gespielt, erinnert man sich an die Karte im Ärmel. An den Joker.


    »Der Gerichtsmediziner wird jeden Moment eintreffen. Bitte bleiben Sie bis dahin noch hier. Ich lasse einen Wagen kommen, der Sie nach Hause bringen wird, sobald der Gerichtsmediziner hier ist.«


    Mr Lawrence widersprach.


    »Sie sagten, wir könnten gehen. Und wir sind durchaus in der Lage, uns selbstständig um unseren Transport zu kümmern.«


    »Nun, ich habe meine Meinung geändert. Bleiben Sie auf dem Gelände, bis die Gerichtsmedizin hier eintrifft.«


    »Warum?« Mr Lawrence ließ nicht locker.


    »Weil der Gerichtsmediziner wahrscheinlich eine Identifizierung verlangen wird, Mr Lawrence«, erwiderte ich etwas brüsk. »Oder er wird ein paar Angaben zu den persönlichen Daten des Toten benötigen – Geburtsdatum, Wohnsitz und so weiter. Im Grunde genommen können Sie gehen. Mrs Parker muss hierbleiben.«


    Er antwortete nicht, sondern setzte sich wieder hin und nahm ihre Hand. Ein wahrer Gentleman. Vielleicht wollte er sie nicht allein mit mir zurücklassen. Officer Rourke saß noch immer hinter dem Verkaufstresen, dem Anschein nach ganz in seine Lektüre vertieft, aber ohne jeden Zweifel hatte er jedes Wort mitbekommen. Ich ging zu ihm und sagte: »Lassen Sie mich wissen, wenn der Gerichtsmediziner eintrifft, und schicken Sie ihn nach oben.« Ich zwinkerte ihm zu.


    Er nickte, und ich konnte sehen, dass sein Gehirn auf Hochtouren lief, als er sich fragte, was dieser brillante Kommissar wohl im Schilde führen mochte. Ich stieg die Wendeltreppe zu Otis Parkers Büro hoch und besah mir die Verletzungen an seinem Körper. Ich hatte richtig gelegen. Er hätte überleben können. Dann hätte er mir sagen können, was vorgefallen war.


    Aber ich wusste ohnehin schon, was vorgefallen war. Otis Parker hätte mir allerdings verraten können, wer ihm das angetan hatte.


    Ich habe schon erwähnt, dass Polizisten das Recht haben zu lügen. Die Hälfte aller Geständnisse bekommen wir dadurch, indem wir die Verdächtigen anlügen.


    Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, bis ich aufgeregt nach unten brüllte: »Rufen Sie sofort einen Krankenwagen!« Ich rannte zum Geländer. »Er lebt! Er bewegt sich! Schnell, einen Krankenwagen!«, befahl ich Rourke, der Gott sei Dank nicht zurückbrüllte »Aber er ist doch mausetot!«, sondern sein Funkgerät hervorholte und vorgab, zumindest hoffte ich das, einen Krankenwagen zu rufen.


    Ich schielte kurz hinüber zu Mia Parker und Jay Lawrence. Sie sahen nicht so aus, als machte sie die Nachricht überglücklich. »Ein Wagen wird in drei oder vier Minuten hier sein«, rief ich ihnen zu. Sind das nicht tolle Neuigkeiten? Versuchen Sie bitte, Ihre überbordende Hoffnung und Freude im Zaum zu halten. Ich hielt mich gerade so davon ab, nicht auszurufen, dass es sich um ein Wunder handelte. Allerdings sagte ich dann doch: »Mrs Parker kann im Krankenwagen mitfahren.«


    Sie sahen beide extrem … verblüfft aus. Und das war definitiv nicht vorgetäuscht. Außerdem registrierte ich, dass Mrs Parker nicht die Treppe hinaufstürmte, um ihren langsam zu sich kommenden Ehemann mit Küssen zu bedecken. Sollte sie nach oben gehen, dann wohl eher, um ihm ein Buch über den Schädel zu ziehen. Na ja, vielleicht bin ich da nur wieder zu zynisch und misstrauisch.


    Ich entfernte mich von dem Geländer, ließ eine Minute verstreichen und ging dann langsam und bedächtig die Wendeltreppe hinunter und auf die zwei besorgt dreinblickenden Zeitgenossen zu. Der Ausdruck auf meinem Gesicht musste ihnen klarmachen, dass sie knietief in der Scheiße steckten. Allerdings würde ich noch tiefer in der Scheiße stecken, sollte mein Plan nicht funktionieren.


    Ich baute mich vor ihnen auf. »Er spricht.«


    Keine Antwort. Ich blickte beiden in die Augen und sagte: »Er hat mit mir gesprochen.«


    Sehr kluge Leute hätten gleichzeitig ausgerufen: »Totaler Bockmist!« Aber die beiden zitterten regelrecht und waren so nervös, dass sie mich nur anglotzen konnten. Dazu kommt, dass ich ein gewiefter Lügner bin. Fragen Sie nur den letzten Kerl, den ich so lange verarscht habe, bis er gestanden hat.


    Nach ein paar Sekunden sagte ich: »Mir ist aufgefallen, dass jemand die Möbelkeile unter dem Regal abgezogen hat. Und ich habe bemerkt, dass jemand die Saugglocke aus dem Badezimmer benutzt hat, um das Bücherregal von der Wand wegzuhebeln.«


    Ich legte eine dramatische Pause ein, bis ich fortfuhr. »Und jetzt weiß ich auch, wer das getan hat.«


    Wusste ich gar nicht. Aber sie wussten es.


    Ich hätte darauf gewettet, dass Mia Parker einbrechen würde, aber es war Jay Lawrence.


    »Dann wissen Sie ja, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe. Ich war den ganzen Morgen über in meinem Hotel. Das kann ich beweisen.«


    Wenn jemand diesen Satz spricht, dann geht man davon aus, dass er die Wahrheit sagt. Soll heißen, dass er ein Alibi für die Tatzeit hat. Oder dass er denkt, er habe eines. Während Jay Lawrence redete, starrte Mia Parker ihren fürsorglichen Freund nur an.


    »Ich bestellte den Zimmerservice für halb sieben, und eine Stunde später wurde saubergemacht.«


    »Das beweist lediglich, dass Sie gefrühstückt haben.« Im Gegensatz zu mir. Oder fast.


    Ich blickte auf Mia Parker. »Mrs Parker, aufgrund dessen, was Ihr Mann mir gerade gesagt hat, verhafte ich Sie wegen versuchten Mordes.«


    Ich bereitete mich mental auf das »Sie-haben-das-Recht-zu-schweigen«-Spiel vor, aber sie fiel in Ohnmacht. Einfach so. Sank einfach zu Boden. Vorzusgweise sollte ein Verdächtiger bei Bewusstsein sein, wenn ihm seine Rechte vorgelesen werden, weshalb ich mich wieder auf Jay Lawrence konzentrierte.


    Er stand einfach da und sah ebenfalls nicht besonders gut aus. Hallo? Jay? Ihre Freundin ist gerade zusammengeklappt. Ich hätte mich um Mrs Parker gekümmert, aber Rourke steuerte schon auf uns zu. Ich blickte Jay Lawrence ins Gesicht.


    »Ich habe Grund zur Annahme, dass Sie ein Komplize waren. Dass sie Mrs Parker dabei geholfen haben, die Möbelkeile unter dem Regal zu entfernen. Wahrscheinlich vergangene Nacht, nachdem Sie aus Los Angeles hier eintrafen.« Ich unterbrach mich kurz. Dann ließ ich ihn wissen: »Das bedeutet, dass Ihr Alibi für heute Morgen, selbst wenn es stimmen sollte, Sie nicht entlastet, was die Mittäterschaft in einem versuchten Mord anbelangt.«


    Er fiel nicht in Ohnmacht, wurde aber sehr blass. Rourke war zu seinem Wagen gerannt und kam nun mit einem Erste-Hilfe-Koffer zurück. Eine Kapsel mit Ammoniumnitrat brachte Mrs Parker wieder zu Bewusstsein. Das freute mich, denn jetzt musste ich die Rechte nur einmal vorlesen. Ich weiß, das ist nur ein Detail, aber trotzdem …


    »Haben Sie irgendetwas zu sagen?«, fragte ich Jay Lawrence. Und das hatte er tatsächlich.


    »Sie haben völlig den Verstand verloren«, sagte er. »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


    »Lassen Sie das einmal die Jury entscheiden.«


    Rourke hatte Mrs Parker zurück in den Ohrensessel verfrachtet, und weil sie wach genug aussah, begann ich meine Litanei: »Sie haben beide das Recht zu schweigen …«


    Aber Jay Lawrence zog es vor, nicht zu schweigen. »Ich kann eindeutig beweisen, dass ich vom Flughafen direkt ins Hotel gefahren bin und dass ich den ganzen Abend und die ganze Nacht im Carlyle war, bis heute Vormittag um zehn Uhr.«


    Das war zwar nicht, was ich hören wollte, aber wie die Dinge lagen, blieb mir nichts anderes übrig, als mir noch mehr anzuhören. Also fragte ich ihn: »Und wie können Sie das beweisen?«


    Er zögerte. »Ich hatte eine Frau bei mir. Die ganze Nacht.«


    Da hatte er wohl etwas besser abgeschnitten als ich letzte Nacht. Ich hatte Bonanza geschaut.


    »Ich werde Ihnen ihren Namen und ihre Telefonnummer geben, und Sie können mit ihr sprechen. Sie wird alles bestätigen.«


    Okay … Da haben wir also unser beinahe wasserdichtes Ich-war-im-Bett-mit-einer-Frau-Alibi. Aber manchmal ist das gar nicht so wasserdicht. Trotzdem stellte es ein Problem dar. Ich wollte ihn gerade nach dem Namen und der Telefonnummer der Dame fragen, aber Mrs Parker, die nun hellwach war, schrie schon auf ihn ein: »Du warst wo?«


    Sie sprang auf und schrie weiter: »Du hast gesagt, du müsstest Interviews geben. Du Scheißkerl!«


    Sowohl ich als auch Rourke schienen diese Art von Situation schon zu kennen, denn wir schritten beide gleichzeitig zwischen Mrs Parker und Mr Lawrence, um einen tätlichen Angriff zu vereiteln.


    Mrs Parker stieß einen Schwall von Schimpfwörtern und Flüchen aus, die Jay Lawrence würdevoll entgegennahm. Er wusste, dass er sie verdient hatte. Und er wusste auch, dass der Zorn seiner Geliebten besser war, als wegen Mittäterschaft in einem versuchten Mord angeklagt zu werden. Genaugenommen handelte es sich ja um einen erfolgreichen Versuch des Mordes. Aber das blieb noch mein Geheimnis.


    Mia Parker schrie noch immer, und mir kam der Gedanke, dass wir sie einfach bewusstlos auf dem Boden hätten liegen lassen sollen. Aber in erster Linie war ich besorgt, weil ich mich geirrt hatte. Über Jay Lawrence, meine ich. Nicht über Mia Parker, die nun meine Anschuldigungen lautstark bestätigte.


    »Ich habe das für dich getan, du verlogener Mistkerl. Damit wir zusammen sein könnten. Du wusstest, was ich …«


    Jay Lawrence schnitt ihr das Wort ab und brüllte zurück.


    »Nein, ich wusste nicht, was du …«


    »Wusstest du doch!«


    »Wusste ich nicht!«


    Und so weiter. Mit einem Nicken ließ mich Rourke wissen, dass er dies alles bezeugen würde, während er gleichzeitig seine Position beibehielt, damit die betrogene Dame nicht auf ihren doppelgesichtigen Geliebten losgehen konnte.


    In gewisser Weise wünschte ich mir, dass sie sich an Rourke vorbeidrängeln und ihre Nägel in Jays schönes glattes Gesicht krallen würde. Ich würde mich sicher nicht dazwischenwerfen. Wie lautet doch das alte Zitat? »Die Hölle ist nichts gegen die Wut einer betrogenen Frau.«


    Wie dem auch sei, ich war mir ziemlich sicher, dass es in den Räumlichkeiten der Dead-End-Buchhandlung nicht mehr so hoch hergegangen war, seit die Toilette im oberen Stock verstopft war.


    Über die ganze Aufregung schienen die beiden Exgeliebten nicht zu bemerken, dass schon mehr als fünf Minuten verstrichen waren und dass noch immer kein Krankenwagen vorgefahren war, um mit Otis Parker in den OP zu rasen. Es wäre auch an der Zeit gewesen, Rourke zu befehlen, Mia Parker die Handschellen anzulegen, aber was soll ich sagen … ich hatte meinen Spaß mit dem Szenario.


    Sie war völlig außer sich und brüllte auf ihren gar nicht engelsgleichen Komplizen aus der Stadt der Engel ein: »Wir hätten das Haus in Malibu kaufen können … Wir hätten wieder ein Paar sein können.«


    Wo um alles in der Welt liegt Malibu? In Kalifornien? Warum wollte sie dorthin zurück? Niemand will New York verlassen. Jetzt war ich wirklich sauer.


    Sie brach wieder in Tränen aus und schluchzte und jammerte. Dann ließ sie sich wieder in den Sessel fallen und brabbelte vor sich hin.


    »Ich hasse es hier … Ich hasse diesen Laden … Otis … Ich hasse die Kälte. Ich will nach Hause.«


    Tja, meine Gute, Sie werden wohl für eine ganze Weile ein Gast des Staates New York sein. So gerne ich auch Jay Lawrence Handschellen angelegt hätte, ich war mir immer noch nicht im Klaren darüber, welchen Part er in diesem Mord gespielt hatte. Wenn er überhaupt einen Part gespielt hatte. Ja, er hatte davon gewusst, laut Mrs Parker. Aber hatte er tatsächlich mitgeholfen? Ich nahm an, dass ihr jemand geholfen hatte, aber wer? Nicht Jay, der mit seiner Alibizeugin die Kissen durchwühlt hatte.


    Ich deutete ihm an, mir zu folgen, und ohne Einwand tat er das auch. Ich führte ihn zum hinteren Ende des Ladens, weit genug entfernt von seiner wütenden Exfreundin, und sagte: »Sie bekommen eine einzige Chance, in dieser Ermittlung zu helfen. Danach werde ich Sie wegen Beihilfe zum Mord und/oder wegen Mittäterschaft verhaften. Haben Sie das verstanden?«


    Er antwortete weder verbal, noch konnte ich irgendeine körperliche Regung feststellen. Er stand einfach nur da, mit einem aussagelosen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich blickte auf meine Armbanduhr, um ihm anzudeuten, dass die Zeit davoneilte. Als immer noch nichts kam, sagte ich: »Gut dann, Sie sind festgenommen wegen Mittäterschaft in …«


    »Halt! Ich … Okay, also ich wusste, dass sie ihn … aus dem Weg räumen wollte … und sie hat mich gefragt … ich meine, also, sie hat mich gefragt, wie ich das in einem Krimi schreiben würde … Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass sie es ernst meinte! Ich dachte, es sei ein Scherz.«


    »Ich gehe davon aus, dass Otis Parker überleben wird, und dann kann er uns sagen, was dort oben passiert ist und wer sich zum fraglichen Zeitpunkt in dem Büro aufgehalten hat.«


    »Gut so. Dann werden Sie herausfinden, dass ich Ihnen die Wahrheit sage.«


    Das tat er wahrscheinlich wirklich. Mia Parker hatte den eigentlichen Mord eigenhändig begangen. Aber, bei allem Respekt für ihre offensichtliche Intelligenz, sie war nicht von allein auf das Bücherregal, diese Saugglocke und die Möbelkeile gekommen. Das war Jay Lawrence gewesen. Das würde sie auch sagen, und er würde es abstreiten. Sie sagte, er sagte. Kommt vor Gericht gar nicht gut.


    »Sie schien davon auszugehen, dass Sie beide wieder zusammenleben würden, in … Wie hieß dieser Ort schon wieder? Malibu?«


    Er antwortete.


    »Sie … Lassen Sie es mich so formulieren. Sie hat da etwas missverstanden. Eine wahnhafte Idee von ihr. Ich habe ihr das nie versprochen.«


    Er wollte sichergehen, dass ich das nicht ebenfalls missverstand. »Es war nur eine Affäre. Auf die Ferne.«


    Er versuchte verzweifelt, seinen Arsch zu retten, und er machte das gar nicht schlecht. Er war schlau, aber ich bin John Corey. Arrogant? Nein. Reine Tatsache.


    In einem Tonfall, der suggerierte, dass ich Jay als meinen kooperationswilligen Zeugen betrachtete, sagte ich: »Dieses Bücherregal stand mehr als zwei Jahre an derselben Stelle. Glauben Sie, Mia hat es genau dort positioniert, direkt hinter dem Schreibtisch, weil sie damals schon wusste, was sie mit ihm vorhatte?«


    Er zögerte, bevor er antwortete.


    »Ich weiß es nicht. Wie sollte ich auch?«


    Er war schlau. Er wollte alles vermeiden, was danach aussehen könnte, er habe vorab Kenntnis von den Mordplänen gehabt und nicht nur geahnt, dass Mia Parker etwas im Schilde führte. Und er war bereit, seine Geliebte vor einen Zug zu schubsen, wenn ihn das vor dem Knast retten würde. Der alte Seiltanz, ohne Balancierstange und ohne Netz.


    Mittlerweile dachte Jay Lawrence sicherlich daran, von seinem Recht zu schweigen Gebrauch zu machen und seinen Anwalt anzurufen. Ich musste also behutsam sein und ihn nicht allzu sehr drängen. Andererseits tickte die Uhr. Bis zum entscheidenden Angriff durfte ich nicht mehr allzu viel Zeit verstreichen lassen.


    »Schauen Sie, Jay – ich darf Sie doch Jay nennen? Schauen Sie, irgendjemand hat die Möbelkeile unter dem Regal entfernt, und das hat die zarte Mia nicht allein geschafft. Verflucht noch mal, selbst ich könnte das wahrscheinlich nicht ohne Hilfe. Werden Sie mir sagen, dass noch jemand in die Sache verstrickt ist?«


    Er schien das abzuwägen.


    »Ich bin seit mehreren Monaten nicht in New York gewesen. Und ich kann jede einzelne Minute belegen, seit mein Flugzeug gestern um 17.36 Uhr gelandet ist. Ich verfüge über die Taxiquittung, ich kann nachweisen, um wie viel Uhr ich im Carlyle eingecheckt habe, wann ich im Hotel zu Abend gegessen habe … mit meiner Bekannten … wann wir an der Hotelbar noch einen Drink genommen haben …«


    »Okay, ist ja gut.« Ich wollte nicht noch erfahren, welchen Porno er sich im Pay-TV ausgesucht hatte. Aber es war offensichtlich, dass Jay Lawrence vorgesorgt hatte, mit Alibi und Belegen und allem Drum und Dran. Und warum hatte er vorgesorgt? Weil er vorab gewusst hatte, was am frühen Morgen passieren würde. Aber vielleicht wusste er wirklich nichts von einem Komplizen. Ich fragte ihn nach dem Namen und der Telefonnummer seiner Bekannten, und er gab sie mir. Es handelte sich doch tatsächlich um seine Agentin – die Dame, die seine Buchtour organisierte und die nun auch bestätigen konnte, wie Jay seinen freien Abend verbracht hatte: Agentin vögeln, 19.00 Uhr – 10.00 Uhr. Abendessen und Frühstück im Hotel.


    Jay Lawrence war in der Tat ein doppelgesichtiger Bastard. Und außerdem ein hinterhältiger Feigling, der seine Geliebte die Drecksarbeit machen ließ, während er sich ein Alibi für die Tat sicherte. Er hatte sie nach Strich und Faden verarscht. Und wenn alles nach Plan gelaufen wäre, dann hätte er bei der Verteilung der weltlichen Besitztümer des verschiedenen Otis Parker, zu denen auch dessen hinterbliebene Ehefrau gehörte, großzügig abgesahnt. Die Ehefrau hatte mit Sicherheit geglaubt, alles wäre nur aus Liebe geschehen, weil sie beide doch zusammenleben wollten. In Malibu. Wo auch immer das lag. Und mit Sicherheit wäre nichts dergleichen passiert, wenn Jay Lawrence mehr Bücher verkauft hätte.


    Aber die Sache mit den Möbelkeilen war noch immer nicht gelöst. Wer hatte ihr dabei geholfen? Jay schien es nicht zu wissen, oder er verriet es nicht. Aber Mia wusste es.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte ich und ging hinüber zu Mia Parker, die noch immer in dem Ohrensessel saß. Sie sah etwas gefasster aus. Ohne große Einleitung fragte ich sie: »Wer hat Ihnen geholfen, die Möbelkeile zu entfernen?«


    »Jay«, antwortete sie.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass das weder stimmte noch wahrscheinlich war.


    »Wann?«


    »Vergangenen … Heute früh.«


    »Ist das die Wahrheit?«


    »Warum sollte ich Sie anlügen?«


    Na ja, weil Jay gestern ein Schäferstündchen hatte und Sie extrem wütend sind. Mrs Parker brauchte weniger Sympathie und Verständnis und dafür mehr Schocktherapie.


    »Handschellen anlegen«, befahl ich Rourke. Aber weil ich nun mal ein Softie bin und nicht anders kann, wies ich ihn an, ihr die Handschellen vorne anzulegen anstatt hinter dem Rücken. So konnte sie sich weiterhin die Augen tupfen und die Nase putzen.


    Rourke hieß sie aufstehen, tastete sie schnell und trotzdem sorgfältig ab und legte ihr die Handschellen so an, wie ich es befohlen hatte.


    »Lassen Sie einen Streifenwagen kommen«, sagte ich zu ihm. »Ich fahre mit ihr aufs Revier.«


    In Handschellen, verhaftet und kurz davor, auf die Wache geführt und in den Knast geschickt zu werden, durchlief Mia Parker eine Verwandlung. Heute Morgen noch war sie eine verheiratete Dame mit einem lästigen Ehemann und einem Geliebten gewesen. Jetzt hatte sie keinen Geliebten und keinen Mann mehr. Und keine Zukunft. Ich habe das schon so oft beobachtet, aber wenn ich behaupten würde, es machte mir nichts mehr aus, wäre es eine Lüge.


    Am meisten bedauerte ich natürlich Otis Parker. Seine Buchhandlung war eine heruntergekommene Klitsche, und er hätte sich ab und zu mal ein Lächeln abringen können, aber er hatte es nicht verdient zu sterben.


    »Wenn er stirbt, dann gehört das alles Ihnen?«, fragte ich Mrs Parker.


    Sie sah sich um, bevor sie antwortete.


    »Ich hasse diesen Laden.«


    »Ich weiß. Beantworten Sie meine Frage.«


    Sie nickte.


    »Wir hatten einen Ehevertrag. Bei einer Scheidung würde ich nicht viel bekommen, aber …«


    »In seinem Testament vermachte er Ihnen aber einiges. Lebensversicherung?«


    Sie nickte erneut.


    »Ich würde auch das Gebäude und das Geschäft erben.« Sie lachte hämisch. »Das bescheuerte Geschäft … Er schuldet den Verlegern ein Vermögen. Das Geschäft ist einen Dreck wert.«


    »Lassen Sie die festen Einrichtungsgegenstände und das Entgegenkommen der Leute nicht außer Acht.«


    Sie lachte wieder.


    »Entgegenkommen? Seine Kunden hassen ihn. Ich hasse ihn.«


    »Ich weiß.«


    »Der Laden hat unser ganzes Geld aufgesaugt«, fuhr sie fort. »Er wollte das Haus mit einer Hypothek belasten. Ich musste etwas tun …«


    »Selbstverständlich.« Ich habe schon alle möglichen Begründungen für den Mord an einem Ehepartner gehört, und die meisten davon sind unfassbar trivial. »Meine Frau dachte, Kochen und Vögeln seien zwei Städte in China.« Oder: »Mein Mann hat jedes Wochenende nur Sportfernsehen geglotzt, Bier getrunken und gefurzt.« Manchmal scheint mir, Bulle zu sein ist weniger gefährlich, als verheiratet zu sein.


    Wie dem auch sein, Mrs Parker hatte wohl vergessen, dass sie den Mord lange vor der Hochzeit geplant und dass sie einen Geliebten hatte. Aber wer will denn schon kleinlich sein, wenn er ein Geständnis geliefert bekommt?


    »Gibt es einen Kaufinteressenten für das Haus?«, erkundigte ich mich.


    Sie nickte.


    »Zwei Millionen?«, schätzte ich.


    »Zweieinhalb.«


    Nicht schlecht. Und ein gutes Motiv.


    »Seine bescheuerten Sammlerbücher sind gerade einmal fünfzigtausend wert«, ließ sie mich wissen. »Er kauft sie, kann sie aber ganz offensichtlich nicht verkaufen.«


    »Hat er es mal im Internet versucht?«


    »Da hat er sie ja her. Er ist ein Idiot.«


    »Packen Sie das in Ihre Aussage«, riet ich ihr.


    Plötzlich schien sie sich wieder zu entsinnen, dass sie Handschellen trug, und wahrscheinlich wurde ihr auf einmal wieder bewusst, dass dieser Morgen gar nicht gut gelaufen war, und sie wusste auch, warum. »Alle Männer sind Idioten. Und Lügner«, ließ sie mich wissen.


    »Was genau wollen Sie damit sagen?«


    »Die Bücher in seinem Büro sind gerade einmal zehntausend Dollar wert.«


    »Tatsächlich?« Fand sie, das sei ausgleichende Gerechtigkeit?


    Wie ich schon erwähnt habe, bin ich nicht verheiratet, auch wenn ich es durchaus in Erwägung gezogen habe. Um etwas mehr über das Heiraten zu lernen, fragte ich sie: »Warum haben Sie ihn geheiratet?«


    Die Frage schien ihr weder zu weit hergeholt noch zu persönlich, denn sie antwortete: »Ich war geschieden … einsam …«


    »Pleite?«


    Sie nickte.


    »Ich traf ihn auf einer Feier in Los Angeles … Er sagte, es ginge ihm finanziell sehr gut … und er beschrieb das Leben in New York in den schillerndsten Farben …« Für ein paar Momente lang hing sie ihren Gedanken nach. »Männer sind so falsch.«


    »Stimmt. Und wann kamen Sie darauf, ihm eins überziehen zu wollen?«


    Sie überging meine Frage geflissentlich und starrte eine Weile lang ins Nichts. Dann richtete sie ihren Blick auf Jay, der im hinteren Teil der Buchhandlung auf einem Sessel saß.


    »Warum ist er nicht festgenommen?«, fragte sie mich.


    Normalerweise beantworte ich solche Fragen nicht, aber in ihrem Fall machte ich eine Ausnahme.


    »Er hat ein Alibi«, erinnerte ich sie. »Die Dame, mit der er die Nacht verbracht hat. Seine Agentin, Samantha …«


    »Diese Schlampe!«


    Das wurde immer unterhaltsamer. Allerdings war es wohl irrelevant. Was jetzt Vorrang hatte, war, dass sich Mrs Parker wieder aufregte und ich versuchte, sie zu beruhigen.


    »Schauen Sie, wenn Sie mir die Fakten liefern, die mich davon überzeugen, dass er bei dem Versuch, Ihren Mann um die Ecke zu bringen, mit Ihnen unter einer Decke steckte, dann verhafte ich ihn.«


    »Wir haben das über mehr als zwei Jahre gemeinsam geplant. Und ich kann es beweisen«, antwortete sie. »Es war seine Idee. Er ist beinahe pleite«, teilte sie mir mit.


    »Verstehe. Ich mochte sein letztes Buch gar nicht«, gestand ich. Obwohl ich die Antwort auf meine nächste Frage schon im Voraus kannte, fragte ich fürs Protokoll: »Warum haben Sie so lange gewartet?«


    »Weil«, und man konnte hören, dass sie etwas genervt war, »Otis zwei Jahre gebraucht hat, um mich endlich zu heiraten.«


    »Verstehe.«


    Männer leiden unter Bindungsängsten. Aber das Bücherregal wartet geduldig darauf umzufallen. Das war eindeutig vorsätzlicher Mord, wie er mir noch nie untergekommen war. Kaltblütig, berechnend und mies. Man stelle sich vor: In dem Moment, in dem Otis Parker seiner errötenden Braut versprach, sie zu lieben, bis dass der Tod sie scheidet, war er gewissermaßen schon tot.


    Die gute Nachricht ist, dass die Grundstückspreise hier in Lower Manhattan in den letzten zwei, drei Jahren bekanntlich extrem nach oben geklettert sind. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das auch für Sammlerbücher gilt.


    Ich versuchte, den Mordhergang zu rekonstruieren, um sicherzugehen, dass ich alles richtig mitbekommen hatte. Der Tag, nach dem Jay Lawrence in der Stadt eintraf, um sein neues Buch zu bewerben, war Otis Parkers D-Day. Also heute. Am vergangenen Abend hätte Jay Mia eigentlich dabei helfen sollen, das Bücherregal fallgerecht zu präparieren. Danach vielleicht noch ein Gläschen Wein und ein bisschen Geschnacksel im Carlyle, gefolgt von Bettgeflüster über die gemeinsame Zukunft und gegenseitigem Aufputschen für die eigentliche Tat. Und dann am Morgen würde Jay da sein, um die Witwe fürsorglich zu trösten. Aber Jay hatte irgendwann, als der große Tag immer näher rückte, kalte Füße bekommen. Alle seine Rick-Strong-Bücher endeten mit dem Bösen hinter Gittern, und Jay wollte ein solches Ende nicht auch für sich. Also verabredete er sich mit seiner Agentin und servierte Mia eiskalt ab, damit sie die Drecksarbeit machte. Sie hatte die Eier, er war das Weichei.


    Dass Otis Parker so früh an jenem Morgen, der sein letzter werden sollte, im Büro gewesen war, irritierte mich allerdings. Das war kein Zufall. Nicht, wenn alles im Voraus geplant worden war.


    Ich kehrte also wieder zu meinem ursprünglichen Gedanken zurück, dass Otis Parker einen Termin gehabt hatte. Aber mit wem? Und warum wusste Scott nichts davon?


    Aha! Vielleicht wusste er ja doch davon.


    »Ich gehe ins Lager«, informierte ich Rourke. »Behalten Sie die beiden hier im Blick. Und lassen Sie mich wissen, wenn der Wagen hier ist.«


    Als sie das hörte, wurde Mia stutzig, und sie fragte: »Wo bleibt eigentlich der Krankenwagen?«


    »Keine Ahnung. Steckt wohl im Stau.«


    Sie starrte mich an, dann schrie sie: »Sie Mistkerl! Sie haben mich angelogen!«


    »Sie haben damit angefangen.«


    »Sie … Sie …«


    Zum Glück trug sie Handschellen. Rourke legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie wieder zurück in den Sessel.


    Jay hatte wohl ein paar Wortfetzen aufgeschnappt, oder bei ihm war mittlerweile auch der Groschen gefallen – jedenfalls eilte er schnellen Schrittes zu uns herüber und fragte: »Warum ist der Krankenwagen noch nicht hier?«


    »Weil Otis Parker keinen Krankenwagen mehr braucht«, gestand ich ihm.


    Jay sah genauso verdutzt aus wie in dem Moment, als ich verkündet hatte, dass Otis noch lebt.


    Die Leute mögen es gar nicht, wenn man sie an der Nase herumführt, und Mia flippte erneut aus. Sie mochte eine süße, liebliche Stimme haben, aber sie fluchte wie eine waschechte New Yorkerin. Braves Mädchen.


    Jay Lawrence erholte sich langsam von dem Schock.


    »Sie … Das war nicht … Das ist nicht zulässig …«


    »Hey, es sah so aus, als wolle er aufstehen. Ich bin kein Arzt.«


    »Sie … Sie haben gesagt, er habe mit Ihnen geredet …«


    »Genau. Und dann ist er gestorben. Schauen Sie, Jay, ich habe einen Tipp für Ihren nächsten Roman. Ich darf lügen. Sie dürfen schweigen.«


    »Ich werde meinen Anwalt anrufen.«


    »Das geht in Ordnung. Bis auf Weiteres stehen Sie unter Arrest wegen Beteiligung an dem Komplott, Otis Parker zu ermorden.«


    Ich reichte Rourke mein Paar Handschellen. »Anlegen.«


    Dann ging ich in das Lager.


    Officer Simmons sprach in sein Handy, und Scott saß noch immer am Tisch und steckte seine Nase in ein Buch: Buchveröffentlichungen für Anfänger.


    Ich setzte mich ihm gegenüber.


    »Warum war Mr Parker so früh hier?«


    Er blickte von seinem Buch auf.


    »Ich weiß es nicht. Musste wohl Papierkram wegarbeiten.«


    »Hatte er Ihnen gesagt, dass er früh reinkommen würde?«


    »Nein … Ich wusste nicht, dass er hier sein würde.«


    »Aber er hatte Sie doch gebeten, früh zu kommen.«


    »Ja …«


    »Aber er selbst hat mit keinem Wort erwähnt, dass auch er früh hier sein würde.«


    »Hm … Vielleicht hat er es erwähnt.«


    »Das entspricht aber nicht dem, was Sie mir gesagt haben oder was in Ihrer Aussage steht.«


    Officer Simmons hatte sein Telefonat beendet und bezog hinter Scott Stellung. Jetzt wurde es wirklich interessant.


    Scott für seinen Teil verlor seine Haltung zusehends. Er schluckte und erklärte dann mit dünner Stimme: »Ich … habe das wohl vergessen.«


    »Selbst als Sie das Licht in seinem Büro sahen?«


    »Ja … Ich meine … da fiel mir ein, dass er erwähnt hatte, dass er vielleicht auch früh hier sein würde.«


    »Wer hat die fünf Kisten mit den Büchern in das Büro gestellt?«


    »Das war ich.«


    »Wann?«


    »Gestern Abend.«


    »Warum gestern Abend?«


    »Damit … Jay Lawrence sie signieren könne … Mr Parker hat es gerne, wenn die Autoren die Bücher im Büro signieren.«


    »Sie erwarteten Jay Lawrence erst für zehn Uhr.«


    »Ja … Aber … Ich weiß nicht. Ich tue, was man mir sagt.«


    »Ging Mr Parker auch davon aus, dass Mr Lawrence um zehn Uhr hier sein würde?«


    »Ja …«


    »Stimmt nicht. Otis Parker dachte, dass Jay Lawrence am frühen Morgen zum Signieren vorbeikommen würde. Gegen halb acht oder acht. Deshalb bat er Sie, die Bücher schon gestern Abend nach oben zu tragen, und deshalb war er heute Morgen so früh hier.«


    Scott antwortete nicht.


    »Wer hat die Notiz an der Pinnwand geschrieben, die sagt, Jay Lawrence käme um zehn?«


    »Ich. Das war der vereinbarte Termin.«


    Jetzt war ich wieder an der Reihe mit Lügen.


    »Mrs Parker hat mir gerade eben gesagt, ihr Mann sei früh in den Laden gegangen, weil er glaubte, er müsse Jay Lawrence treffen.«


    »Oh … Das wusste ich nicht.«


    »Mr Parker hat das nicht erwähnt, als Sie gestern Abend die Bücher nach oben trugen?«


    »Oh … Ich weiß nicht …«


    »Hören Sie schon auf mit dem Scheiß, Scott. Zwei Personen kommen dran wegen Mordes, und die dritte Person ist der Kronzeuge«, machte ich ihm klar. »Wer davon möchten Sie sein?«


    Er begann zu hyperventilieren, zumindest sah es so ähnlich aus, und ich sagte zu Simmons: »Bringen Sie ihm etwas Wasser.«


    Simmons nahm eine Flasche Wasser von der Anrichte und stellte sie vor Scott auf den Tisch.


    »Hier, trinken Sie«, forderte ich ihn auf.


    Mit zitternden Händen schraubte er den Verschluss auf, trank und atmete dann tief ein. Ich ließ es auf einen Versuch ankommen.


    »Mrs Parker hat mir erzählt, sie sei gestern Abend mit Ihnen hier verabredet gewesen, nachdem Mr Parker schon gegangen war.«


    Er atmete wieder tief ein und antwortete: »Ich … Sie hatte mich gebeten, länger zu bleiben und sie hier zu treffen.«


    »Und dann bat sie Sie, ihr beim Möbelrücken im Büro ihres Mannes behilflich zu sein.«


    Er nickte.


    »Und das haben Sie auch getan.«


    Er nickte noch einmal.


    »Wussten Sie, warum Sie das taten?«


    »Nein.«


    »Versuchen Sie es noch einmal. Ich brauche einen ehrlichen Zeugen für die Staatsanwaltschaft.«


    Er nahm noch einen Schluck Wasser. Schließlich rang er sich ein paar Worte ab: »Ich habe ihr gesagt, dass es gefährlich sei …«


    »Versuchen Sie es noch einmal.«


    »Ich … wusste nicht … Sie hat gesagt, ich soll keine Fragen stellen.«


    »Was hat Sie Ihnen geboten?«


    Er schloss die Augen.


    »Zehntausend. Ich habe aber abgelehnt.«


    »Ach ja? Wollten Sie mehr?«


    Er sagte nichts.


    Ich dachte einen Moment nach, bevor ich weiterfragte.


    »Haben Sie gemeinsam etwas getrunken hier im Büro?«


    Er nickte.


    »Auf der Couch?«


    »Ja …«


    Was für ein Deal. Er kriegt zehntausend Dollar, trinkt den Alkohol vom Chef und vögelt die Frau vom Chef auf der Couch vom Chef. Und alles, was er dafür tun muss, ist, das Bücherregal etwas nach hinten zu drücken, während Mia Parker die Möbelkeile entfernt. Wie hätte er das ablehnen können? Nun, Jay Lawrence hatte es abgelehnt, aber er war älter und klüger, und außerdem hatte er schon mit Mia Parker gevögelt. Obendrein hatte er Schiss bekommen. Ich blickte zu Simmons, der ungläubig mit dem Kopf schüttelte. Wie gesagt, ich habe schon alles gesehen, aber es ist jedes Mal wieder neu und schockierend.


    Scott glotzte verloren ins Nichts. Vielleicht dachte er an Mia Parker auf der Couch. Vielleicht dachte er, es habe sich anfangs nach einer guten Idee angehört. Nun, Geldgier ist nicht das einzige Motiv. Es gibt da auch noch das, was ich die Schwanzverbrechen nennen. Schwänze bereiten einem immer Probleme.


    Mir fiel noch etwas ein.


    »Hat sie Ihnen versprochen, dass Jay Lawrence Ihnen helfen würde, Ihr Buch zu veröffentlichen?«


    Er schien überrascht, dass ich davon wusste. Ich hatte es nicht gewusst, aber es passte so gut.


    Scott spielte mit der leeren Flasche herum, dann sagte er: »Ich schwöre, ich wusste nicht, was sie vorhatte, wirklich …«


    »Klar. Heute Morgen haben Sie sie dann so gegen halb acht hereingelassen.«


    Er nickte.


    »Mr Parker war schon hier.«


    Er nickte wieder.


    »Er hatte Ihnen gesagt, dass seine Frau vorbeikommen würde, um Jay Lawrence zu begrüßen, ihren Freund aus L.A.«


    »Ja …«


    »Sie ging nach oben ins Büro, und die Parkers warteten auf Jay Lawrence.«


    Nicken.


    »Und Sie gingen … wohin genau?«


    »In den Hinterhof.«


    »Haben Sie den Aufprall gehört?«


    Er schloss die Augen.


    »Nein …«


    »Um wie viel Uhr kehrten Sie zurück ins Lager?«


    »So gegen … Viertel vor acht.«


    »Und dann trugen Sie ein paar Bücher zum Verkaufstresen, wie es in Ihrer Aussage steht, und riefen nach ihm.«


    Er nickte.


    »Und als keine Antwort kam, wussten Sie, dass Mia schon fort war. Und wo, dachten Sie, war Otis? Auf dem Klo? Unter dem Regal?«


    Keine Antwort.


    »Sind Sie die Treppe wirklich hochgegangen?«


    »Ja … Ich wusste nicht … Ich schwöre Ihnen, ich wusste nicht, was sie …«


    »Ja klar. Sie brauchte die Möbelkeile für ein neues Projekt. Und sie zahlte Ihnen zehntausend Dollar und ließ Sie an sich ran, aus Dank für Ihre Hilfe. Und sie gab Ihnen ein Drehbuch für diesen Morgen.«


    Keine Antwort.


    Ich sah auf meine Uhr. 11.29 Uhr. Fast schon Mittagszeit. Ich stand auf und sagte zu Scott: »Ich verhafte Sie wegen Mittäterschaft in dem Mord an Otis Parker.«


    Ich nickte Officer Simmons zu, der sein Paar Handschellen schon hervorgeholt hatte, und befahl Scott: »Aufstehen.«


    Scott schwankte leicht. Simmons klickte die Handschellen hinter seinem Rücken zu.


    »Verlesen Sie ihm seine Rechte«, sagte ich ihm.


    An der Tür drehte ich mich noch einmal um und sah hinüber zu Scott. Er tat mir beinahe leid. Junger Kerl, mieser Job, unfreundlicher Chef, vielleicht knapp bei Kasse. Wahrscheinlich wünschte er, er wäre wieder im College oder er wäre der Typ, der Bücher signiert. Das war der Moment, als die Unzufriedenheit und die Geldsorgen anderer Leute – Mia und Jay – sich mit seinem Leben überschnitten. Er hätte selbstverständlich Mias Angebot ablehnen und die Polizei rufen können. Aber er traf eine schlechte Entscheidung. Jetzt war ein Mensch tot, zwei wanderten für viele Jahre in den Knast, und Scott, sollte er Glück haben und sich kooperativ zeigen, käme noch vor seinem dreißigsten Geburtstag wieder frei, ein bisschen älter und ein bisschen klüger.


    Ich wollte ihm einen guten Rat mit auf den Weg geben, der ihn zukünftig leiten sollte. Mir gingen verschiedene Dinge durch den Kopf, aber schließlich sagte ich: »Haben Sie niemals Sex mit einer Frau, die mehr Probleme hat als Sie.«


    Ich ging zurück in den Laden. In dem Moment klingelte mein Telefon. Lieutenant Ruiz war dran.


    »Ich warte auf deinen Anruf, John.«


    »Tut mir leid, Chef.«


    »Also, was ist Sache?«


    »Drei Verhaftungen. Die Frau für vorsätzlichen Mord, ihr Lover für Verschwörung, und der Sekretär, der den Toten gefunden hat, für Mittäterschaft.«


    »Ohne Scheiß?«


    »Warum sollte ich lügen?«


    »Geständnisse oder Vermutungen?«


    »Geständnisse.«


    »Gute Arbeit.«


    »Danke.«


    »Kommst du heute rein?«


    »Nach dem Mittagessen.«


    Wir legten auf, und ich sah zu Mia Parker und Jay Lawrence hinüber, die nebeneinander in den Ohrensesseln saßen, schweigend und mit angelegten Handschellen. Sie waren nun endlich wieder vereint, aber sie hatten sich offensichtlich nicht mehr viel zu sagen. Ich dachte, dass diese Ehe sowieso nicht funktioniert hätte. Ich spielte ebenfalls mit dem Gedanken, Jay auf die Nase zu binden, dass seine Geliebte den Sekretär gevögelt hatte, damit der Junge das tun würde, was Jay nicht tun wollte. Aber dann würde es ihm nur noch schlechter gehen – und es ging ihm schon schlecht genug –, auch wenn sie dann aufhören würde, darüber zu lamentieren, dass er die Agentin flachgelegt hatte. Aber ich widerstand der Versuchung, noch weiter im Dreck zu rühren. Sie würden das ohnehin alles in den Vorverhandlungen herausfinden.


    Etwas später, als wir auf die drei Streifenwagen für die Täter warteten, bat ich Jay, eines der Bücher für mich zu signieren. Gnädigerweise stimmte er zu, und ich holte ein Buch aus der Schaufensterauslage.


    Trotz seiner Handschellen konnte er einen Filzstift halten. Ich schlug das Buch für ihn auf. »Für John«, bat ich ihn. »Der beste Detektiv seit Sherlock Holmes.«


    Er kritzelte irgendetwas.


    »Danke«, sagte ich. »Nichts für ungut.«


    Ich legte dreißig Dollar in die Kasse. Als alle drei Täter in ihren jeweiligen Streifenwagen saßen, öffnete ich das Buch und las die Widmung.


    Für John. Fick Dich, Jay.


    Nun ja … Vielleicht wird das eines Tages mal etwas wert sein.
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